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  Erstes Capitel.
 Die große amerikanische Wüste.


  Im unsern Nordamerikas liegt eine große Wüste, die fast so groß ist als die Wüste Sahara in Afrika, fünfzehnhundert (englische) Meilen lang und tausend breit. Hätte sie eine regelmäßige Gestalt, so würde sich ihr Flächenraum leicht berechnen lassen; aber ihre Grenzen sind erst sehr unvollkommen bekannt und so nimmt man ihre Fläche zu einer Million (englischer) Meilen an, also fünfundzwanzig mal so groß als England.


  Wenn man nun von einer Wüste hört, denkt man sich gewöhnlich eine weite mit Sand bedeckte flache Ebene ohne Bäume, ohne Gras,ohne irgend eine Spur von Vegetation. Man denkt sich diesen Sand in großen gelblichen Wolken umhergetrieben und meint, nirgends finde sich Wasser da. Diese Vorstellung ist jedoch nicht richtig. Allerdings gibt es fast in jeder Wüste solche Sandebenen, aber auch Strecken von ganz anderem Aussehen, die nichtsdesdoweniger ebenfalls den Namen einer Wüste verdienen. Obgleich die große afrikanische Wüste noch nicht vollständig erforscht ist, weiß man doch so viel, daß sie große Strecken hügeligen, ja gebirgigen Landes, mit Felsen und Thälern, Seen, Flüssen und Quellen enthält. Auch fruchtbare Stellen gibt es, in weiten Entfernungen freilich von einander, von einander, die mit Bäumen, Gebüschen und schönem Pflanzenwuchse bedeckt sind. Einige dieser Stellen sind klein, andere dagegen groß und werden von unabhängigen Volksstämmen bewohnt, ja bilden ganze Königreiche. Ein solcher fruchtbarer Strich heißt eine Oase.


  Eben so ist es nun auch mit der großen amerikanischen Wüste, nur daß sie noch mehr Eigentümlichkeiten besitzt. Es gibt in ihr Ebenen, von denen manche über hundert Meilen breit sind; wo man nichts als weißen Sand sieht, der oft von dem Winde hin und her getrieben und in lange Wehen geworfen wird wie der Schnee. Andere eben so große Ebenen haben gar keinen Sand, sondern braune kahle Erde ohne allen Pflanzenwuchs. Auf wieder andern wächst ein verkrüppelter Strauch mit Blättern von blasser Silberfarbe und zwar an manchen Stellen so dicht, so mit den kantigen und gedrehten Zweigen unter einander geschlungen, daß ein Reiter kann hindurch zu gelangen vermag. Dieser Strauch ist die Artemisia, eine Art wilder Wermuth und die Ebenen, auf welchen er vorkommt, werden von den Jägern Wermuth—Prairien genannt. Noch andere Ebenen gewähren dem Reisenden einen schwarzen Anblick; sie sind mit Lava bedeckt, welche in längst vergangener Zelt aus Vulkanen ausgeworfen wurde und nun versteinert und in kleine Stücke zerbrochen, wie die zerklopften Steine auf einer Chaussee, daliegt. Aber es kommen in der amerikanischen Wüste auch noch andere Ebenen vor. Einige sind weiß, als ob eben frischer Schnee auf sie gefallen wäre, aber es ist nicht Schnee, sondern Salz; ja reines weißes Salz, das sechs Zoll hoch den Boden bedeckt und zwar in Strecken von fünfzig (englischen) Meilen breit und lang. Wieder andere sehen eben so aus, aber man findet in ihnen kein Salz, denn das Weiße, das sie bedeckt, ist Soda, die schönste Soda.


  Auch Berge gibt es, — ja die Hälfte der Wüste sehr gebirgig und die große Kette der Felsengebirge läuft gerade hindurch von Norden nach Süden, so daß sie die Wüste in zwei fast gleiche Hälften teilt. Aber sie hat auch noch andere Berge, Berge von jeder Höhe, die bisweilen in ihrer Gestalt und Farbe ein höchst seltsames und auffallendes Aussehen haben. Einige laufen Meilen weit in horizontalen Satteln hin wie Hausdächer und sind scheinbar oben auf der Spitze so schmal, als könnte man drauf wirklich reiten oder rittlings sitzen. Andere von kegelförmiger Gestalt stehen vereinzelt, getrennt von den andern in der Wüste draußen und sehen aus wie umgekehrte Kaffeetassen auf einem Tische. Ferner findet man scharfe Zackenberge, die wie Nadeln emporsteigen, und noch andere, welche wie die Kuppel einer großen Kirche aussehen. Alle diese Berge haben verschiedene Farben. Einige sind dunkel oder dunkelgrün oder blau, wenn man sie von weitem sieht. Diese Farbe haben sie, wenn sie mit Fichten- ober Cederwald bedeckt sind, denn Fichten und Cedern findet man in Menge auf den Bergen der Wüste.


  Viele andere Berge aber gibt es, an deren Seiten man keine Bäume, ja keine Spur von Vegetation findet. Ungeheure kahle Granitmassen scheinen auf einander gethürmt zu sein oder ragen über finstere gähnende Abgründe Andere Spitzen sind vollkommen weiß, weil sie einen dicken Mantel von Schnee tragen. Diese sieht man immer aus der größten Entfernung, weil sie sehr hoch sind, was eben der Schnee beweist, der das ganze Jahr hindurch auf ihnen liegt, ohne zu schmelzen. Andere Spitzen sind eben so weiß, ohne daß sie Schnee tragen. Sie haben eine Milchfarbe und verkrüppelte Cedern wachsen an ihnen in Ritzen und Spalten. Sie sind Bergt den reinen Kalkstein oder von weißem Quarz. Noch andere gibt es, an denen man weder Blatt noch Baum sieht, wohl aber das hellste Roth und Grün, Gelb und Weiß, das in Streifen an ihren Seiten sich hinzieht, als wären sie eben frisch angestrichen worden. Diese Streifen bezeichnen die Schichten verschiedenfarbiger Felsenpartien, aus denen die Berge bestehen. Ganz seltsam sehen endlich noch andere Berge in der amerikanischen Wüste aus, so daß sie den Reisenden gewaltig überraschen — die nämlich welche von Glimmer und Selenit glänzen. Wenn man sie aus der Ferne im Sonnenscheine erblickt, sehen sie aus, als wären sie von Gold oder Silber.


  Auch Flüsse hat die Wüste und zwar seltsame Flüsse. Einige laufen in breiten flachen Betten von hellem Sand, — große Flüsse, Hunderte von Ellen breit, mit blitzendem Wasser. Aber was findet man, wenn man ihnen folgt? Statt größer zu werden wie alle andern Flüsse, werden sie immer kleiner und kleiner, bis ihr Wasser endlich in Sande verschwindet und man viele Meilen weit nichts sieht als das dürre trockene Bett. Geht man noch weiter, so erscheint das Wasser wieder, nimmt an Menge nicht und mehr zu, bis - Tausende von Meilen von dem Meere — große Schiffe auf ihrem Rücken schwimmen können. Solcher Art sind der Arcansas und der Platta.


  Andere Flüsse strömen zwischen felsigen Ufern, die wohl tausend Fuß hoch sind und die einander in ihrer Kahlheit anstarren, über den tiefen Schlund hinweg, auf dessen Grund das Wasser rauscht. Oftmals ziehen sich diese Ufer Hunderte von Meilen hin und sind an jeder Stelle so steil, daß man keinen Weg hinunter zu dem Flusse findet, und oftmals, gar oftmals ist der Reisende verdurstet, während er fortwährend das Wasser zu seinen Füßen unten rauschen hörte. So sind der Colorado und der Schlangenfluß.


  Nach andere ziehen durch weite Ebenen, nehmen den Lehm von ihren Ufern mit hinweg und graben sich von Jahr zu Jahr andere Betten, bis sie endlich Hunderte von Meilen von dem ersten strömen. Hier Und da rauschen sie Meilen weit unter dem Boden hin — unter ungeheuren Lagern von Baumstämmen, bis sie hinweggerissen und weit hinunter getragen haben. Dort winden sie sich in tausend Krümmungen wie eine ungeheure Schlange und ihr Wasser fließt träge, roth und trübe dahin, als wären sie Blutflüsse. So sind der Bragos und der Ren River (der rothe Fluß).


  So seltsam sind die Flüsse, die sich durch die Berge, die Thäler und die Hochebenen der großen amerikanischen Wüste ihren Weg bahnen; aber nicht weniger seltsam sind die Seen.


  Einige liegen in tiefen Schluchten der Berge, die so steil abfallen, daß man nicht zu ihren Ufern gelangen kann, während die Berge umher so kahl und nackt sind, daß nicht einmal ein Vogel über die stille Flut hinweg fliegt. Andere Seen sieht man in großen dürren Ebenen, und doch findet sie der Reisende nach wenigen Jahren nicht mehr, denn sie sind ausgetrocknet und verschwunden. Einige sind süß wie das reinste Quellwasser, andere schmutzig und bitter, während manche im ihrem Wasser mehr Salz enthalten als selbst das Meer.


  Es gibt in dieser Wüste Quellen — Sodaquellen, Schwefelquellen und Salzquellen, andere wieder, die so heiß sind, daß sie aufkochen und wallen wie das Wasser in einem großen Kessel und die man nicht berühren kann, ohne sich zu verbrühen.


  Es finden sich ferner gewaltige Höhlen in den Seiten der Berge, so wie tiefe Schlünde, die sich in den Ebenen öffnen und von denen manche so tief sind, daß man glauben könnte, man habe große Berge da heraus gegraben. Sie nennt man Barrancas. Ein andere Mal gelangt man an Felsenwände, die tausend Fuß hoch gerade von der Ebene und steil wie eine Mauer emporsteigen, und durch die Berge selbst ziehen sich große Einschnitte, welche von den Flüssen gemacht worden sind, gleich als hätten dieselben einen Tunnel ausgegraben, deren obere Decke dann eingestürzt sey. Sie heißen Canons.


  Die amerikanische Wüste, in welcher man alle diese seltsamen Bildungen findet, hat auch ihre Bewohner. Es gibt Oasen in ihr, deren einige groß und von zivilisierten Menschen bewohnt sind. Eine solche Oase ist Neu-Mexiko mit vielen Städten und etwa 30,000 Bewohnern von spanischer und gemischter indigenischer Herkunft. Eine andere Oase ist das Land um den großen Salzsee und den Utahsee. Auch hier ist im Jahre 1840 ein Niederlassung gegründet worden von Amerikanern und Engländern. Es sind dies die Mormonen und ob sie glich Hunderte von Meilen von einem Meere wohnen, werden sie doch mit der Zeit ein große und mächtiges Volk werden.


  Außer diesen beiden großen Oasen gibt es Tausende von andern in der verschiedensten Größe — von fünfzig (englischen) Meilen Breite bis zu kleinen Stellen von wenigen Aeckern, welche das befruchtende Wasser irgend einer Quelle gebildet hat. Manche derselben sind unbewohnt; in andern dagegen wohnen Indianerstämme, die entweder zahlreich und mächtig sind und Pferde und Rinder besitzen, oder sich nur in kleinen Gruppen von drei oder vier Familien finden, und elend von Wurzeln, Samen, Gras Reptilien und Insekten leben. Außer den erwähnten großen Niederlassungen. und den Indianern leben in dieser Gegend vereinzelt auch noch andere Menschen, weiße Menschen. — Jäger, welche den Büffel und andere Thiere jagen und namentlich Biber in Fallen fangen, weshalb sie auch meist Trappers (Fallensteller) heißen. Ihr Leben ist eine ununterbrochene Reihe von Gefahren vor milden Thieren, denen sie auf ihren einsamen Wanderungen begegnen, oder von feindlichen Indianern, mit denen sie zusammentreffen. Diese Jäger sammeln die Felle des Bibers, der Otter, der Moschusratte, des Marders, des Hermelins, des Luchses, des Fuchses und vieler Anderer. Die ist ihr Gewerbe und da den leben sie. Waglustige Handelsleute haben Forts oder Handelsposten in weiten Entfernungen von einander angelegt, und in diesen Forts tauschen die Jäger und Fallensteller die Felle gegen die nöthigen Bedürfnisse bei ihrem gefährlichen Berufe aus.


  Aber auch noch Andere ziehen über die große Wüste Amerikas. Seit vielen Jahren besteht ein Handelsverkehr zwischen der Oase Neu-Mexiko und den Vereinigten Staaten. Es ist in diesem Handel ein bedeutendes Capital angelegt und er beschäftigt viele Menschen, namentlich Amerikaner. Die Waren werden auf großen Wägen von Maulthieren oder Ochsen befördert, und ein Zug von solchen Wagen heißt eine Caravane.« Andere Caravanen — spanische — gehen über den westlichen Theil der Wüste, von Sonora nach Kalifornien und von da nach Neu-Mexiko. Die amerikanische Wüste hat also ihre Caravanen so gut wie die afrikanische.


  Diese Caravanen reisen Hunderte vor Meilen durch Gegenden ohne alle Bewohner außer einzelnen herumstreifenden Indianerhaufen und manche Strecken sind so unfruchtbar, daß selbst diese nicht da ausdauern können.


  Die Caravanen folgen gewöhnlich einer Richtung, gewissermaßen einem Weg, welcher bekannt ist, und wo man zu gewissen Zeiten des Jahres Gras und Wasser finden kann. Solcher Richtungen oder Wege von den Grenzniederlassungen in den Vereinigten Staaten zu denen in Neu-Mexiko gibt es mehrere. Zwischen diesen Richtungen und Wegen also liegen weite Strecken wüstes Landes, die völlig unbekannt und unerforscht sind, aber auch gar manche fruchtbare Stellen, die noch niemals ein Menschenfuß betrat.


  In diese große amerikanische Wüste führe ich den Leser.


  


  Zweites Capitel.
 Der weiße Gipfel.


  Vor einigen Jahren gehörte ich zu einer Gesellschaft von Prairie-Handelsleuten, welche mit einer Caravane von St. Louis vom Mississippi nach Santa-Fé in Neu-Mexiko zogen. Wir folgten dem gewöhnlichen »Santa-Fé-Wege. Da wir unsere Waren in Neu-Mexiko nicht vollständig verwertheten, reisten wir weiter nach der größten Stadt Chifuahua, die weiter nach Süden legt. Dort wickelten wir unsere Geschäfte vollständig ab, und wir wollten auf dem Wege, auf welchem wir gekommen, nach den Vereinigten Staaten zurückkehren, als Einer den Vorschlag machte, einen neuen Weg über die Prairien zu suchen, da wir nichts mehr bei uns hatten als unsere Geldsäcke. Wir Alle wünschten einen bessern als den gewöhnlichen Weg zu finden, und meinten es gäbe vielleicht einen solchen zwischen der Stadt El Paso (am del Norte) und irgend einem Punkte der Grenze von Arkansas. In El Paso verkauften wir unsere Wagen und kauften mexikanische Gepäck-Mausthiere, wo wir einige Leute in Lohn nahmen, welche dieselben zu leiten hatten, — Maulthiertreiber. Wir kauften auch Reitpferde, kleine ausdauernde Pferde von Neu-Mexiko, welche sich für eine Reise durch die Wüste vortrefflich eignen. Ueberdies versorgten wir uns mit den Kleidungsstücken und Lebensmitteln, die wir auf unserem unbekannten Wege brauchten. Nachdem alle Vorberitungen zu Ende waren, nahmen wir Abschied von El Paso und wendeten und gegen Osten. Wir waren im Ganzen unser zwölf — Handelsleute und Jäger, die uns über die Ebene begleiten wollen. Auch ein Bergmann war dabei, der zu einer der Kupfergruben bei El Paso gehörte. Zu den Maulthieren gehören vier Treiber. Mexikaner. Natürlich waren wir sämtlich gut bewaffnet und hatten die besten Pferde die für Geld zu erlangen gewesen waren.


  Vor allem hatten wir die Felsenberge zu übersteigen, die von Norden nach Süden durch das ganze Land ziehen. Die Kette, welche östlich von El Paso läuft, heißt die Sierra de Organos oder das »Orgelgebirge« von einer scheinbaren Aehnlichkeit der Spitzen mit Orgelpfeifen. Diese Spitzen sind von Basalt, der bekanntlich in den seltsamsten Gestalten erscheint. Diese Orgelgebirge besitzen aber eine noch interessantere Merkwürdigkeit. Auf dem Gipfel eines dieser Berge liegt nämlich ein See, welcher Ebbe und Flut hat wie das Meer. Diese merkwürdige Erscheinung hat noch Niemand zu erklären vermocht, und ist darum bis zum heutigen Tage ein ungelöstes Räthsel geblieben. Dieser See ist ein Lieblingsaufenthalt der wilden Thiere in der Umgegend, und Hirschen wie Elenns findet man in großer Menge an seinen Ufern, wo sie nicht einmal von den mexikanischen Jägern belästigt werden, weil dieselben eine abergläubische Furcht vor den Geistern der Orgelberge zu haben scheinen, und selten an den steilen Hängen hinaufsteigen.


  Unsere Gesellschaft fand einen bequemen Weg durch, diese Bergkette, die uns in das offene Land an der andern Seite brachte. Nachdem wir mehre Tage über die östlichen Ausläufer der Felsengebirge gereiset waren, trafen wir auf einen kleinen Fluß, dem wir hinabwärts folgten, und der uns endlich an einen großen brachte, welcher von Norden nach Süden strömt, und der berühmte Pecos oder Puerco war. Ueber diesen setzten wir und einige Tage hielten wir uns an seinem linken Ufer, weil wir hofften an einen andern Fluß zu gelangen, der von Osten her in ihn fließe und dem wir dann folgen könnten. Aber es zeigte sich kein solcher Fluß und wir mußten gelegentlich den Pecos selbst verlassen und mehre Meilen weit in das offene Land hinaus, ehe wir wiederum an sein Wasser zurückzukehren vermochten, und zwar wegen des tiefen Bettes, das sich der Fluß im Laufe der Jahrhunderte durch die ihm entgegenstehenden Berge gegraben hatten die nun hohe steile Ufer bildeten.


  Wir kamen auf diesen Wege weiter nach Norden als wir wünschten und so beschlossen wir endlich den Uebergang über die dürre Ebene zu versuchen, welche sich so weit das Auge reichte nach Osten hinzog. Es war ein gefährliches Unternehmen den Fluß zu verlassen ohne zu wissen, ob wir weiter hin wieder Wasser finden würden. Reisende halten unter solchen Umständen gewöhnlich nahe an einem Flusse sobald er in der Richtung strömt, in welcher sie reisen; aber mir hatten die Geduld verloren, da wir keinen fanden, der von Osten her mit dem Pecos sich verband. Wir füllten deshalb unsere Kürbisflaschen, ließen Thiere so viel trinken als sie wollten und wendeten uns der offenen Ebene zu.


  Nachdem wir mehre Stunden geritten waren, befanden wir uns mitten in einer großen Wüste, die völlig flach war ohne irgend einen Hügel oder irgend ein anderes Zeichen, nach dem wir uns hätten richten können. Auch zeigte sich um uns herum kaum eine Spur von Vegetation. Hier und da erblickten wir Stellen verkrüppelten Wermuths oder stachelige Cactus, aber keinen Grashalm, welche das Auge unserer Thiere hätte erfreuen können. Auch trafen wir keinen Tropfen Wasser, noch eine Spur davon, daß jemals Regen auf diese vertrocknete und verbrannte Ebene gefallen. Der Boden war staubtrocken, und der Staub, den die Thiere aufwühlten, hing in dicken schweren Wolken um uns. Dazu war die Hitze unerträglich, die in Verbindung mit dem Staube und der Reiseanstrengung so heftigen Durst in uns erregte, daß wir das mitgenommene Wasser austranken. Lange vor Anbruch der Nacht waren unsere Gefäße leer und Jeder von uns klagte über Durst. Unsere Thiere litten noch weit mehr, denn wir hatten noch wenigstens Lebensmittel, während die armen Thiere gar nichts zu beißen fanden.


  Umkehren konnten wir nicht wohl. Wir glaubten sicherlich früher Wasser zu finden, als wir zu dem Flusse zurück gelangen könnten, und mit dieser Hoffnung zogen wir weiter. Spät am Nachmittag erfreuten sich unsere Augen an einem Anblicke, der uns veranlaßte vergnügt uns in den Sätteln aufzurichten. Wasser war es indes nicht, wie der Leser vielleicht erwartet, sondern ein weißer Gegenstand, der in großer Ferne sich an dem Himmel zeigte, ein Gegenstand von dreieckiger Gestalt, der in der Luft zu schweben schien. Wir wußten alle auf den ersten Blick, was es war; wir wußten, daß wir die weiße Koppe eines Schneeberges vor uns sahen.


  Der Leser wundert sich vielleicht, warum ein solcher Anblick uns so hoch erfreute, da ein schneebedeckter Berg doch gar nichts Erfreuliches an sich habe. Wir erkannten aber, daß der Berg einer von denen sey, auf welchen das ganze Jahr hindurch der Schnee liegt und die deshalb in ganz Mexiko Nevada heißen. Wir wußten ferner, daß an den Seiten dieser Berge Flüsse herabkommen, fast in jeder Jahreszeit, gewiß aber bei heißem Wetter, in welchem der Schnee schmilzt. Dies erfreute uns und obgleich der Berg sehr weit entfernt zu seyn schien, setzten wir doch nun unsere Reise mit neuer Hoffnung und neuer Kraft fort. Auch unsere Thier schienen die Sache zu verstehen, denn sie wieherten laut und griffen rascher aus.


  Das weißt Dreieck wurde größer, je weiter wir kamen. Als die Sonne unterging, konnten wir bereits die bräunlichen Stellen an dem untern Theile des Berges erkennen, und die gelben Strahlen, die auf den Schneekristallen spielten, ließen den Gipfel wie eine große goldene Krone erscheinen.


  Die Sonne ging unter und der Mond nahm ihre Stellt am Himmel ein. In dem blassen Lichte desselben setzten wir unsere Wanderung weiter und weiter fort, während der Schneegipfel ununterbrochen in kaltem Glanze uns winkte. Wir reiseten so die ganze Nacht — warum nicht? Nichts konnte und veranlassen Halt zu machen, als etwa der Vorsatz — zu sterben.


  Der Morgen fand uns müde und erschöpft. Wir mußten wenigsten hundert (englische) Meilen weit geritten sein, seit wir den Pecos verlassen hatten und doch war der Berg zu unserem Entsetzen noch immer ziemlich weit von uns entfernt. Als es heller wurde, konnten wir seine untere Seite deutlicher erkennen und so bemerkten wir denn auch, daß an seiner südlichen Seite einer tiefe Schlucht ihn bis fast zum Gipfel hinauf zerriß. An der westlichen Seite, der uns zunächst liegenden, zeigte sich nichts der Art und wir vermutheten deshalb, daß sich am wahrscheinlichsten in der Schlucht nach Süden hin Wasser finden werde, da sich dort sicherlich durch den geschmolzenen Schnee ein Fluß gebildet.


  Wir richtetet unsern Weg nach dem Punkte hin, wo die Schlucht ihren Ausgang in die Ebene zu haben schien. Auch hatten wir richtig geschlossen; als wir näher kamen, und an dem Fuße des Berges herumzogen, erblickten wir einen hellgrünem Streifen, der in die braune Wüste hineinlief. Er sah aus wie eine niedrige Hecke, in der hier und da große Bäume stehen. Das alles war uns sehr wohl bekannt. Es war ein Wäldchen von Weidenbäumen, unter die sich einzelne Baumwollbäume mischten — sichere Anzeichen von Wasser, die wir jetzt mit Entzücken begrüßten. Die Menschen riefen mit heiserer Stimme Hurrah, die Pferde wieherten und nach einigen Minuten knieten Menschen und Thiere neben einem kristallenen Flüßchen, um mit vollen Zügen das kühlende Wasser einzuschlürfen.


  


  Drittes Capitel.
 Die Thal-Oase.


  Wir bedurften nach einem so langen und beschwerlichen Ritte alle der Ruhe und Stärkung, und nahmen uns deshalb vor, die ganze Nacht, ja vielleicht noch einen Tag oder auch mehre Tage an dem Flusse zu bleiben. Die Weidenbäume erstreckten sich auf den beiden Ufern vielleicht fünfzig Schritte weit in die Ebene hinein und im Schatten dieser Bäume wuchs Gras, das in Mexiko unter dem Namen Gramma gebaute Gras, das sehr nahrhaft und wohlschmeckend seyn muß, weil es von Pferden und- Rindern begierig aufgesucht wird. Wir sahen dies auch an unsern Thieren, denn sobald sie ihren brennenden Duft gelöscht hatten, fielen sie mit offenem Maule und freudeglänzenden Augen über dasselbe her. Wir nahmen ihnen die Sättel und Päcke ab, pflöckten sie an, und ließen sie dann nach Herzenslust weiden.


  Wir selbst sahen uns aber auch nach etwas für unser Abendessen um. Noch hatten wir allerdings nicht Hunger gelitten, da wir während des Rittes über die öde Ebene gelegentlich ein Stück gedörrtes Fleisch gekauet; aber wir hatten dasselbe roh essen müssen und tasajo - so heißt solches Fleisch - ist weder roh noch gebraten etwas Gutes. Ueber eine Woche lang hatten wir davon gelebt, und wir sehnten uns gar sehr nach etwas Frischem. Auf der ganzen Reise von El Paso hatten wir kein Wild getroffen mit Ausnahme von einem halben Dutzend dürren Antilopen, von denen wir überdies nur eine schießen konnten.


  [image: ]


  Während wir unsere Pferde und Maulthiere anpflockten und Anstalt machten unsern Kaffeh und das gedörrte Fleisch zum Abendessen zu kochen, hatte sich einer der Jäger, ein ruheloser Mensch Namens Lincoln, hinweg und in der Schlucht hinaufgeschlichen. Bald darauf hörten wir auch den scharfen Knall seiner Büchse, und als wir an dem Berge hinaussahen, erblickten wir eine Herde »Dickhörner« - wie die wilden Schafe in dem Felsengebirge genannt werden - die von Klippe zu Klippe sprangen und fast so geschwind wie Vögel vor unsern Augen verschwanden. Es kauerte nicht lange, so erschien Lincoln am Eingange der Schlucht mit einem schweren Gegenstande auf den Achseln, mit einem Mitgliede der Heerde, die wir hatten entfliehen sehen, wie wir an den dicken, halbmondförmig gebogenen Hörnern sehr bald erkannten. Das Thier war groß und fett und die Messer der geschickten Jäger hatten es bald abgehäutet und zerlegt. Andere kräftige Hände hatten unterdies ein paar Beile ergriffen, und nach wenigen Hieben stürzte ein Baumwollenbaum prasselnd nieder, der, in Stücke zerspalten, bald im Feuer knisterte. Ueber diesen traten die Rippen und andere Fleischstücke des »Dickhorns,« der Kaffehkessel dampfte, sang und brodelte und sein brauner Inhalt verbreitete den lieblichsten Geruch. Es schmeckte uns allen so vortrefflich, wie es nur erschöpften Reisenden schmecken kann, und sobald wir gesättiget waren, wickelten wir uns in unsere Decken und vergaßen im süßesten Schlummer die überstandenen Gefahren.


  Am nächsten Morgen standen wir erfrischt und gestärkt auf und hielten nach dem Frühstück Rath, wie wir unsern Weg weiter fortsetzen sollten. Gern wären: wir dem kleinen Flusse gefolgt, aber er schien nach Süden zu strömen und das war unsere Richtung nicht.


  Wir mußten nach Osten weiter. Während wir noch darüber sprachen, erregte ein Ausruf des Jägers Lincoln unsere Aufmerksamkeit. Er stand im Freien, in einiger Entfernung von den Weiden und wies nach Süden. Wir schauten alle in dieser Richtung hin und sahen zu unserer großen Verwunderung eine blaue Rauchsäule, die offenbar aus der Ebene herauskam, zum Himmel emporsteigen.


  »Es müssen Indianer seyn!« sagte Einer.


  »Gestern Abend,« bemerkte dagegen Lincoln, »als ich dem Dickhorn auflauerte, fiel mir eine seltsam aussehende Vertiefung in der Ebene auf. Der Rauch dort kommt aus ihr. Da nun, wie es heißt, Feuer seyn muß, wo Rauch ist, und da das Feuer von Jemanden angemacht seyn muß, so werden Menschen bei ihm seyn, Indianer oder Weiße.«


  »Natürlich Indianer,« fielen Mehre ein. »Wer sonst könnte sich hier aufhalten, mehre Hunderte von Meilen mitten in der Wüste? Es müssen Indianer seyn.«


  Wir berieten uns sofort, was wohl zu thun wäre. Unser Feuer wurde zuerst erstickt, dann zogen wir die Pferde und Maulthiere unter die Weiden, damit sie nicht sogleich gesehen werden konnten. Einige schlugen dann vor, es sollten Mehre an dem Flusse hinabgehen und Musterung halten, während Andere meinten, es würde besser seyn, wenn wir an dem Berge hinaufstiegen, von dem aus man die Stelle würde erblicken können, von welcher der Rauch aufstieg. Dies. war offenbar das Beste, denn wenn es uns genügende Auskunft verschaffte, blieb uns der zuerst angegebene Plan noch immer. Ein halbes Dutzend von uns machten sich denn sofort auf den Weg, um den Berg zu ersteigen, während die Uebrigen zur Bewachung des Lagers zurückblieben.


  Wir kletterten in der Schlucht hinan und blieben bisweilen stehen, um über die Ebene hin zu blicken. So gelangten wir ziemlich hoch hinauf und sahen endlich einen Einschnitt, eine Art Barranca, in welche der Fluß strömte; erkennen konnten wir aber darin nichts wegen der großen Entfernung. Darüber hin dehnte sich die Ebene kahl und unfruchtbar. Auf einer Seite nur und zwar nach Osten zeigte sich ein grüner Gürtel hier und da mit einem einsamen Baume oder höchstens einer Gruppe von zwei oder dreien, die verkrüppelt und buschig aussahen. In der Mitte dieses Gürtels konnten wir eine Linie oder einen Spalt in der Ebene erkennen. Dies war offenbar das Bett, in welchem der Fluß hinströmte, nach dem er die Barranca verlassen hatte. Da wir durch längeres Verweilen auf dem Berge nichts Weiteres zu ermitteln vermochten, so stiegen wir wieder hinab und kehrten zu unseren Gefährten zurück.


  Nun wurde beschlossen, daß Mehre am Flusse hingehen sollten, bis sie den Rand jenes seltsamen Thales erreichten, um dasselbe vorsichtig zu mustern. Sechs von uns brachen auf. Wir schlichen uns still und leise hin und blieben unter den Weiden, auch so nahe als möglich an dem Ufer des Baches. So gingen wir etwa anderthalb (englische) Meilen weit, bis wir in die Nähe des Endes der Barranca gekommen waren. Wir hörten etwas rauschen wie einen Wasserfall, den wahrscheinlich der Fluß da bildete, wo er sich in die seltsame Schlucht hinabstürzte, die sich vor unsern Augen bereits zu erweitern begann. Diese Vermutung bestätigte sich, denn gleich darauf krochen wir an den Rand einer furchtbaren Klippe, über welche das Wasser des Flüßchens hinwegschoß, um mehre hundert Fuß tief hinabzustürzen.


  Es war ein herrlicher Anblick auf den langen Wasserstrahl, der sich wie der Schweif eines Pferdes krümmte, und in die schäumende Flut unten hinabgoß und dann in seinen Millionen schneeigen Schaumperlen sich erhob, die mit allen Farben des Regenbogens in den Sonnenstrahlen glänzten. Es war ein herrlicher Anblick, aber unsere Augen verweilten nicht lange dabei, denn andere Gegenstände erfüllten uns mit Staunen und Verwunderung. Weit unten - weit unten von da, wo wir uns befanden lag ein liebliches Thal, das in aller Pracht und Üppigkeit einer reichen Vegetation lachte. Es hatte so ziemlich eine eirunde Form und war auf allen Seiten von hohen steilen Wänden eingeschlossen. Die Länge mußte zum wenigsten zehn (englische) Meilen betragen und die Breite vielleicht die Hälfte. Wir befanden uns am obern Ende und sahen es deshalb der Länge nach. An dem Rande der Wand, die von dem Boden des Thales zu uns heraufstieg, wuchsen zum Theil Bäume horizontal hinaus, Cedern und Fichten. Auch bemerkten wir in den Felsenritzen die knorrigen Aeste riesiger Cacteen. Wir sahen die wilde Magurypflanze an der Felsenmauer wachsen und ihre scharlachrothen Blätter stachen angenehm von den dunkelgrünen Cedern und Cactus ab. Unten im Thale dagegen schien Alles schön, reizend, lieblich zu seyn. Wir erkannten breite Strecken Wald, wo das dichte Laub der Bäume sich so zusammendrängte, daß es von oben wie eine grüne Bodenfläche aussah. Wir wußten aber, daß es nur grüne Blätter waren, denn hier und da zeigte sich Helleres Grün dazwischen, in welchem wir Rosen vermutheten. Die Blätter der Bäume waren übrigens verschieden gefärbt, denn wir standen bereits im Spätherbst. Einige waren gelb, andere hellroth oder schön braun, andere grün in verschiedenen Nuancen, einige selbst silberscheinend weiß. Alle diese Farben waren so untereinander gemischt wie die Blumen auf einem reichen Teppich.


  Im der Mitte des Thales zeigte sich ein großer glänzender Gegenstand, - Wasser, offenbar ein See, von kristallklarer Reinheit, glatt wie ein Spiegel. Die Sonne stand in der Mittagshöhe und in ihren Strahlen blitzte das Wasser wie eine große Goldplatte. Den Umkreis des Wassers vermochten wir nicht genau zu erkennen, da uns Bäume dasselbe zum Theil verdeckten, aber wir sahen, daß der Rauch, der zuerst unsere Aufmerksamkeit erregt Hatte, irgend wo am westlichen Ufer aufstieg.


  Wir kehrten in das Lager zurück, wo wir unsere Gefährten zurückgelassen hatten, und wir kamen überein, alle mit einander an der Barranca hinzureiten, bis wir eine Stelle fänden, wo wir hinabkommen könnten. Eine solche Stelle mußte es geben; denn wie wären sonst diejenigen hinabgelangt, welche das Feuer angezündet hatten?


  Wir ließen deshalb die Mexikaner mit den Maulthieren in dem Lager zurück, und ritten davon an der östlichen Seite hin und nicht nahe am Ufer, so daß wir nicht gesehen werden konnten, bis wir ermittelt hatten, was für Leute in dem Thale waren. Als wir der Stelle gegenüber gekommen waren, wo der Rauch aufstieg, machten wir Halt, zwei von uns stiegen ab und schlichen sich bis an den Rand der Schlucht. Auch hielten wir uns hinter einigen Büschen versteckt. Endlich erlangten wir einen guten Ueberblick des Thales unten, und der Anblick war ein höchst seltsamer, wenigstens an diesem Orte, wo er am allerwenigsten erwartet werden konnte. Es befand sich da, wie bereits erwähnt, ein großer See, und an dem uns entgegengesetzten Ufer, nicht hundert Schritte von demselben, stand ein ganz hübsches Blockhaus nebst einigen kleinern dahinter. Rund herum liefen Zäune, und ein urbar gemachtes Stück Land war in Felder getheilt, deren einige grün und mit Vieh bedeckt waren. Das Ganze sah wie ein nettes Landhaus aus mit Ställen und Scheunen, Gärten und Feld, Pferden und Rindern. Die Entfernung war zu groß, als daß wir hätten erkennen können, was für Vieh es war, nur bemerkten wir verschiedene Sorten an demselben. Wir sahen auch Leute - vier im Ganzen - in den Einzäunungen umhergehen und in der Nähe der Hausthür befand sich eine Frau. Ob sie Weiße waren, ließ sich aus der Entfernung nicht erkennen, aber es fiel uns noch keinen Augenblick ein, sie für Indianer zu halten. Kein Indianer hätte ein solches Haus bauen können. Es war uns als träumten wir, als wir ein solches Bild an einem solchen Orte vor uns sahen, aber es erfreute unsere Augen, da wir so eben aus der dürren Wüste kamen. Der See war spiegelglatt und am Ufer konnten wir mehre Thiere bis an die Knie in dem Wasser stehen sehen.


  Noch viele andere Gegenstände fielen - uns auf, aber wir hatten keine Zeit lange bei denselben zu verweilen und so krochen wir zu unseren Gefährten bei den Pferden zurück. Wir eilten weiter, um wo möglich einen Weg hinab in diese seltsame Oase zu finden. Nachdem wir noch einige (englische) Meilen weit gekommen waren, erreichten wir die Stelle, an welcher der Fluß in östlicher Richtung heraustrat, und richtig da fand sich auch der Weg, den wir suchten und der sich, wie in den Felsen gehauen, allmälig hinabschlängelte. Er war nicht viel breiter als eine Wagenspur, aber ziemlich bequem. Wir zögerten keinen Augenblick, sondern ritten hinab.


  


  Viertes Capitel.
 Die seltsame Ansiedlung.


  Wir befanden uns bald. unten im Thale und folgten da einem Wege, welcher an dem Ufer des kleinen Flusses hin führte, Wir wußten, daß er uns an den See führen würde, wo wir dann das Haus sehen konnten. Wir staunten zunächst über die große Menge verschiedener Bäume, die wir in der Waldung sahen; aber eben so verschieden und zahlreich schienen auch die schönen Vögel zu seyn, die auf den Zweigen umherflogen, als wir vorüberritten.


  Endlich erblickten wir die freie Lichtung, in welcher sich der See und das Haus befanden. Jedenfalls gebot es die Vorsicht, noch eine Musterung vorzunehmen, ehe wir weiter vorrückten; zwei von uns stiegen deshalb ab und schlichen sich vorsichtig durch ein Dickicht vollbelaubter Büsche. Das Haus mit dem ganzen Zubehör lag vor uns.


  Es war ein Blockhaus - so-wie man sie in den westlichen Staaten von Nordamerika findet - und gut gebaut. An dem einen Ende lag ein Garten, rund umher Feld, das zum Theil bebaut war. Auf einem Stücke bemerkten wir Mais, auf einem andern Weizen. Am meisten Überraschten uns aber die Thiere, die sich in den Einzäunungen befanden. Wir alle hatten geglaubt, es wären solche, wie man sie gewöhnlich auf Landgütern findet, nämlich Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine und Hühner. Man denke sich also unsere Ueberraschung, als wir bei näherer Beobachtung uns überzeugten, daß keines der sich hier befindlichen den genannten glich, mit Ausnahme der Pferde, und selbst diese waren von den gewöhnlichen abweichend, nämlich kleiner und über den ganzen Körper gefleckt wie Hunde, - also Mustangs, wilde Pferde aus der Wüste.


  Wir sahen die Thiere an, welche wir für schwarze Rinder gehalten hatten. Sie waren - Büffel, Büffel in Einzäunungen, die auf die umhergehenden, sprechenden und rufenden Menschen gar nicht achteten. Da, zwei Thiere, welche an einen Pflug gespannt waren, mußten unbedingt auch Büffelstiere seyn, und sie arbeiteten so ruhig und geduldig wie Ochsen.


  Noch andere Thiere, die größer waren als die Büffel, erregten unsere Aufmerksamkeit und Neugierde. Wir sahen mehre derselben ruhig in dem Wasser des Sees stehen, in welchem sich ihre gewaltigen Leiber und ihr zackiges Geweih abspiegelten. Es mußten Elennthiere, große amerikanische Elenns seyn. Ferner erblickten wir mehre Arten Hirsche und Antilopen mit kurzem Geweih, so wie Thiere, die an Größe den letztern glichen, aber ungeheure gebogene Hörner hatten wie Ziegen oder Schafe. Wir sahen einige ohne Schwanz, die Schweinen glichen, während andere mehr Aehnlichkeit mit Füchsen oder Hunden hatten. Auch Geflügel mancherlei Art bewegte sich umher und darunter erkannten wir die große Gestalt des wilden Truthahns. Das Ganze sah aus wie ein Thiergarten oder eine Menagerie.


  Ein Mann, den wir sahen, war groß und ein Weißer, ein anderer ein kleiner untersetzter Neger, welcher letztere den Pflug leitete. Zwei andere waren ziemlich erwachsene Jünglinge. An der Thür saß eine Frau, die irgend etwas arbeitete und neben ihr spielten zwei kleine Mädchen, ohne Zweifel ihre Töchter.


  Das Auffallendste aber, das wir bemerkten, zeigte sich vor dem Hause und um den Thüreingang her, an welchem die Frau saß. Es war ein grauenhafter Anblick. Es waren nämlich zwei große schwarze Bären, die ganz frei umherliefen und eben miteinander spielten. Außerdem befanden sich kleinere Thiere da, welche wir anfänglich für Hunde gehalten hatten, die aber nach ihren buschigen Schwänzen, spitzen Schnauzen und aufrechtstehenden Ohren eben so viel von dem Wolfe als von dem Hunde an sich haben mußten. Sie gehörten also jedenfalls zu der Art, welche man häufig bei den Indianern findet und die wohl richtiger Hundewölfe genannt würden als Wolfshunde, Wenigstens sechs liefen umher. Noch entsetzlicher erschienen uns indes zwei Thiere von braunrother Farbe, welche zusammengekauert innerhalb der Thür, fast zu den Füßen der Frau lagen. Ihre runden katzenartigen Köpfe und Ohren, ihre langen schwarzen Schnauzen, die weiße Kehle und die blaßrothe Brust sagten uns auf den ersten Blick was sie waren.


  »Panther!« sagte mein Begleiter, indem er tief Athem holte und mich verlegen ansah. Ja, es waren Panther - wie die Jäger sie nennen - oder eigentlich Cuguars, amerikanische Löwen.


  Mitten unter allen diesen wilden Thieren bewegten sich die beiden jungen Mädchen umher, als wären dieselben gar nicht vorhanden und die Thiere schienen sich ebenfalls um die Kinder und die Frau nicht zu bekümmern. Das Ganze erinnerte an die Schilderungen jener Zeit, von welcher die Bibel spricht, und in der Friede herrschen wir auf der ganzen Erde, und der Löwe liegen neben dem Lamme.«


  Wir hielten uns nicht länger auf, denn wir hatten genug gesehen und kehrten zu unsern Gefährten zurück. Fünf Minuten später erschien unsere ganze Schaar auf dem freien Platze und ritt nach dem Hause hin. Unser plötzliches Erscheinen brachte große Bestürzung hervor. Die Männer riefen einander an - die Pferde wieherten - die Hunde, heulten und bellten heiser und auch die Hühner mischten ihre Stimmen in den allgemeinen Lärm. Offenbar wurden wir für einen Haufen Indianer gehalten, aber wir gaben bald genug zu verstehen wer und was wir waren. Nach dieser Erklärung forderte uns der Weiße sehr freundlich auf abzusteigen und einzutreten. Gleichzeitig gab er Befehle wegen des Mittagessens; dann rief er uns an, die Pferde in eine Einzäunung zu führen, wo er ihnen in einem großen hölzernen Troge Körner vorschüttete. Dabei unterstützten ihn der Neger, der sein Diener war, wie die bei den Jünglinge, welche seine Söhne zu seyn schienen.


  Unsere Verwunderung war indes noch nicht zu Ende, denn Alles um uns her erschien uns neu, seltsam und unerklärlich. Die Thiere, welche wir nie anders als in ihrem wilden Zustande gesehen hatten, waren zahm und sanft wie Hausthiere, und überall bemerkten wir neue Arten. Auch ungewöhnliche Pflanzen wuchsen auf den Feldern und in dem Garten. Reben waren an Spalieren hingezogen, Tauben flogen umher und Schwalben zwitscherten.


  Wir waren etwa eine Stunde umhergewandert, als man uns zum Essen rief.


  »Folgen Sie mir,« sagte unser Wirth, indem er nach dem Hause voranging, Wir traten ein und setzten uns um einen ziemlich großen Tisch, auf welchem mehre appetitlich duftende Gerichte standen. In einigen derselben erkannten wir alte Bekannte, während andere uns ganz fremd waren. Wir fanden Wildpretstücke neben Büffelzungen und Buckelstreifen - das Wohlschmeckendste von dem Thiere - dann frisch gekochte Hühner- und Truthühnereier als Omeletten. Es gab ferner Brot und Butter, Milch und vortrefflichen Käse, und Niemand wird sich wundern, daß wir mit großem Appetite aßen. Wir waren alle sehr hungrig. Am Feuer sang und brodelte ein großer Kessel. Was mochte der enthalten? Gewiß weder Thee noch Kaffeh. Bald wurde unsere Neugierde auch hier befriedigt. Es wurden Tassen vor uns gestellt und in diese goß man uns eine heiße Flüssigkeit, in welcher wir ein sehr angenehmes Getränk fanden, - Thee von der Sassafraswurzel, der durch Ahornzucker versüßt wurde, während sich jeder nach Belieben von dem Rahm zulangte. Wir alle hatten solchen Thee schon früher getrunken und Manchem unter uns schmeckte er so gut wie chinesischer.


  Auch während des Essens fiel uns gar mancherlei des Seltsamen umher auf. Alle Geräthe im Hause waren einfach, ja plump, offenbar zumeist an Ort und Stelle verfertiget. Die Tassen, Teller und Schüsseln bestanden meist aus Flaschenkürbiß und die Löffel und Gabeln waren von demselben Stoffe gemacht. Andere Teller und Schüsseln hatte man aus festem Holze geschnitzt. Noch zahlreicher waren die Geschirre von rothem Thon in verschiedener Form und zu verschiedenem Gebrauche. Es fanden sich darunter große Topfe zum Kochen und Krüge zur Aufbewahrung von Wasser.


  Auch die Stühle waren roh gearbeitet, aber sonst ganz zweckmäßig, meist mit roher Haut überzogen, die schief nach der Lehne hin gespannt worden. Leichtere Stühle hatten Sitze von geflochtenen Palmblättern.


  Verzierungen und Ausschmückungen an den Wänden ließen sich wenige bemerken, mit Ausnahme etwa einiger Merkwürdigkeiten, die man da aufgehangen hatte und die offenbar sämtlich aus dem Thale selbst herrührten. Da sah man denn ausgestopfte Vögel mit schönem seltenen Gefieder, so wie sehr große Thierhörner nebst einigen Schilden von Landschildkröten. Spiegel und Bilder gab es natürlich gar nicht, eben so wenig Bücher, mit Ausnahme eines einzigen von mittlerer Größe, das allein auf einem Tischen lag und offenbar sehr hoch gehalten wurde, da es zierlich in die Haut einer jungen Antilope gebunden war. Mich trieb die Neugierde bald dieses Buch aufzuschlagen, und ich las auf dem Titelblatte: Die heilige Schrift Dieser Umstand erhöhte noch die Theilnahme, die ich für unsern Wirth und seine Familie bereits empfand und ich setzte mich mit noch größerem Vertrauen nieder, seit ich wußte, daß wir selbst an diesem entlegenen und versteckten Orte uns in dem Hause eines Christen befanden,


  Während der Mahlzeit war unser Wirth nebst seiner Familie zugegen. Wir hatten alle bereits bei unserer Ankunft gesehen, denn sie waren uns entgegen gekommen, um uns zu begrüßen und zu bewillkommnen; aber das Gespräch der Kinder brachte uns doch in Verlegenheit. Wir hörten mit Erstaunen, daß wir die ersten Weißen wären, die sie seit beinahe zehn Jahren gesehen. Die Kinder waren übrigens alle hübsch, gesund und lebenskräftig, zwei Knaben, Franz und Heinrich - wie sie die Mutter nannte - und zwei Mädchen. Eine der letzten hatte eine sehr dunkle Gesichtsfarbe mit schwarzen Haxen und einen ganz spanischen Gesichtsausdruck. Die andere war aber so weiß und blond wie die andere dunkel, mit dunkelblauen Augen und schwarzen langen Wimpern. Sie hieß Marie, die andere Louise. Beide waren sehr hübsch, doch einander völlig unähnlich und was mir besonders auffiel, von gleichem Alter und gleicher Größe. Sie schienen etwa siebzehn Jahre oder etwas drüber zu zählen, doch ließ sich unmöglich errathen, welche die ältere sey. Heinrich mit dem blonden Lockenhaar und dem rothen männlich schönen Gesicht sah seinem Vater ungemein ähnlich während der Andere dunkel war und ganz und gar der Mutter glich. Sie selbst schien nicht viel über fünfunddreißig Jahre alt zu seyn und war noch immer eine ganz hübsche Frau.


  Unser Wirth war ein Mann von etwa vierzig Jahren, groß und wohlgebaut, mit blühend rother Gesichtsfarbe und Haar, das früher blond und lockig gewesen seyn mochte, jetzt aber etwas grau geworden war. Bart trug er gar nicht; sein Kinn sah im Gegenteil aus, als sey an diesem Tage schon das Rasiermesser darüber gegangen, wie er denn überhaupt auf sein Aeußeres alle Sorgfalt zu verwenden schien. Auch hatte er etwas an sich, in seinem Benehmen und seinem Gespräche, das den Gebildeten verrieth.


  Die Kleidung der ganzen Familie war eigentümlich. Der Mann selbst trug ein Jagdhemd und Strümpfe von gegerbter Hirschhaut so ziemlich wie die amerikanischen Jäger. Die Knaben waren ähnlich gekleidet, aber sie schienen unter ihrem Lederanzug eine Art selbst gesponnener und gewobener Leinwand zu haben. Die weiblichen Glieder der Familie trugen theils eben solche selbstgefertigte Zeuge, theils feine Häute, die weich wie Handschuhleder waren. Umher lagen mehre Hüte, die, wie wir bemerkten von Palmblättern geschickt geflochten waren.


  Während wir noch aßen, erschien der Neger in der Thür und schaute mit außerordentlich neugierigem Blicke herein. Er war ein kleiner, sehr kräftiger Mann, rabenschwarz und allem Anschein nach gegen vierzig Jahre alt. Seinen Kopf bedeckte ein Wald von kleinen Locken, die eine glatte Fläche zu bilden schienen, so daß sein Kopf rund wie eine Kugel aussah, Seine Zähne waren sehr groß und weiß, aber er zeigte sie nur, wenn er lachte, was freilich fast ununterbrochen geschah. In seinen tief schwarzen Augen lag etwas sehr Gutmüthiges und Gefälliges, aber sie blieben nie in Ruhe, sondern drehten und rollten. sich fortwährend zu beiden Seiten seiner großen, breit gedrückten Nase hin und her.


  »Cudjo, jage die Thiere hinaus,« sagte die Frau oder vielmehr die Dame, wie wir sie wohl nennen sollten, denn sie hatte auf diesen Titel gewiß Anspruch. Ihr Befehl oder vielmehr ihr Gesuch - denn als solches theilte sie die Worte mit - wurde sofort ausgeführt. Cudjo kam herein und bald gelang es ihm die Wolfshunde, die Panther und andere wilde Thiere hinauszubringen, welche bis dahin zu unsern Füßen einander angeknurrt hatten, zu nicht geringem Entsetzen Mancher unter uns.


  Alles dies war so ungewöhnlich, daß wir mit großer Neugierde zusahen. Endlich ging unsere Mahlzeit zu Ende und da wir von allem gar gern eine Erklärung gehabt hätten sprachen wir diesen unsern Wunsch gegen unsern Wirth aus.


  »Warten Sie bis zum Abende«, antwortete er, »Hier am Feuer will ich Ihnen meine Geschichte erzählen. Bis dahin bedürfen Sie anderer Erholung als das Essen. Kommen Sie an den See und nehmen Sie ein Bad. Die Sonne steht hoch und ihre Strahlen sind warm. Ein Bad wird Sie nach so staubiger Reise erfrischen.«


  Wir gingen aus dem Hause hinaus nach dem See hin und nach wenigen Minuten befanden wir uns in dem kühlen kristallenen Wasser.


  Den Tag über beschäftigten wir uns mit Mancherlei. Einige kehrten zurück zu den Maulthieren und den Mexikanern, während wir Andern in dem Thale umherwanderten und hier und da auf neue Gegenstände der Verwunderung trafen.


  Wir alle wünschten mit Ungeduld den Abend herbei, denn unsere Neugierde hatte den höchsten Grad der Spannung erreicht und wir sehnten uns nach der Lösung der Räthsel um uns her.


  Endlich brach der Abend an, und nach einem vortrefflichen Abendessen setzten wir uns um das wohlthuende Feuer her, um die seltsame Geschichte Robert Rolfe's zu hören, denn so hieß unser Wirth.


  


  Fünftes Capitel.
 Rolfe's Jugendgeschichte.


  »Brüder«, begann er, »ich gehöre zu eurem Volke, obgleich ich kein Amerikaner bin, sondern ein Engländer. Ich wurde vor etwa vierzig Jahren in dem südlichen Theile Englands geboren. Mein Vater war ein kleiner Gutsbesitzer, aber er besaß leider zu viel Ehrgeiz für seinen Stand und so wollte er, daß ich, sein einziger Sohn, mehr werde als er selbst, d. h. daß ich die kostspieligen Gewohnheiten, Bedürfnisse und Geschicklichkeiten erlange, welche alle ohne großes Vermögen sicher zum Verderben und Verarmen führen. Das war nicht klug, nicht wohlbedacht von meinem Vater, aber mir ziemt es nicht, tadelnd bei diesem Fehler zu verweilen, der nur aus seiner zu großen Liebe zu mir floß. Auch war er gewiß der einzige, den mein guter lieber Vater sich jemals hat zu Schulden kommen lassen. Sein Charakter war, abgesehen von diesem thörichten Ehrgeiz, rein und makellos unter den Menschen.


  Ich wurde in die Schule gesandt, in welcher ich mit den jungen Sprösslingen der Aristokratie zusammen kommen mußte. Ich lernte tanzen, reiten, spielen. Ich durfte so viel Geld verthun als ich wollte und so gut wie meine Schulkameraden Champagner bestellen und trinken. Nach meinen Universitätsjahren wurde ich auf Reisen geschickt. Ich besuchte, wie die Andern auch den Rhein, Frankreich und Italien und nach einigen Jahren kehrte ich nach England zurück, weil man mich zurückrief, damit ich meinen Vater - sterben sähe.


  Ich war der einzige Erbe seines Besitzes, das für einen Mann seines Ranges gar nicht unbedeutend war, den ich aber bald geringer machte. Ich mußte nothwendig in London leben, um mit meinen frühern Schul- und Universitätsfreunden umgehen zu können. Sie sahen mich auch gern, so lange meine Börse aushielt, denn mehre besaßen weniger als ich selbst - Advokaten ohne Prozesse und Offiziere mit nichts als ihrem Solde, der nicht ausreicht. Alle Leute dieser Art spielen gern. Sie haben nichts zu verlieren, im Gegenteil nur zu gewinnen und binnen höchstens zwei Jahren hatten sie mir den besten Theil meines väterlichen Erbes abgenommen. stand dem Bankerott nahe, nur Eines rettete mich, - sie rettete mich.«


  Dabei deutete er auf seine Frau, die, von ihren Kindern umringt, neben dem großen Herde saß. Sie hielt die Augen niedergeschlagen und lächelte, während die Kinder, welche alle aufmerksam zugehört hatten, mit theilnehmenden, neugierigen Blicken sie ansahen.


  »Ja,« fuhr er fort, »Marie rettete mich. Wir waren früher Spielgenossen gewesen und trafen um diese Zeit wiederum mit einander zusammen. Wir liebten einander und zuletzt heiratheten wir einander.


  Zum Glück batte mein ausschweifendes Leben nicht alle Tugend, nicht alle guten Grundsätze in mir zerstört, wie es leider häufig genug geschieht. Gar manche Lehren, die mir in der frühern Jugend eine gute Mutter gegeben hatte, standen noch frisch und lebendig in meinem Herzen.


  Sobald wir verheirathet waren, nahm ich mir vor, meine Lebensweise ganz und gar zu ändern. Das ist freilich nicht so leicht als man es sich gemeiniglich einbildet. Ist man einmal von Genossen umgeben, wie es die Meinigen waren, ist man in Schulden und Verbindlichkeiten gerathen, so gehört Muth und feste Tugend hinzu, von den ersten sich zu trennen und von den letzten sich frei zu machen. Es erfordert einen gewaltigen Entschluß, von bösen Gefährten sich loszureißen, in deren Interesse es liegt, daß man ihnen gleich bleibe. Ich war entschlossen und mit Hilfe des guten Rathes Mariens gelang es mir auch, dem Entschlusse treu zu bleiben und ihn durchzuführen.


  Um meine Schulden zu bezahlen, mußte ich Alles verkaufen, was mein Vater mir hinterlassen hatte. Als dies geschehen, als die letzte Rechnung getilgt war, besaß ich noch fünfhundert Pfund Sterling.


  Meine Frau da hatte mir im Ganzen fünfundzwanzig hundert Pf. Sterl, zugebracht, so daß wir also im Ganzen noch dreitausend Pfund unser nennen konnten. In England von einer solchen Summe zu leben ist schwer, das heißt unter der Classe, mit welcher ich bisher umgegangen war. Nachdem ich mehre Jahre lang mich bemüht hatte, diese Summe zu erhöhen, überzeugte ich mich, daß sie von Tag- zu Tage geringer wurde. Ich betrieb drei Jahre lang die Landwirtschaft und setzte dabei eintausend Pfund Sterling zu.


  Die Übrigen zweitausend, sagte man mir, würden mich in Amerika weiter, bringen; dort könnte ich dafür eine schöne Besitzung kaufen; um so gut als möglich für meine Familie zu sorgen, schiffte ich mich mit Weib und Kindern nach New-York ein.


  Dort fand ich den rechten Mann, den ich brauchte, nämlich Einen, der mir mit Rath beistand, wie ich in der Neuen Welt es am besten anfange. Ich hatte noch immer eine Vorliebe für den Landbau und darin unterstützte mich mein Rathgeber. Er sagte mir zugleich, es würde unklug seyn, mein Geld in ein noch ungebautes Land zu stecken. Da ich bei meinem Mangel an Erfahrung wahrscheinlich für das Wegschaffen der Bäume mehr bezahlen müßte als für das gesamte Land, »Es würde für Sie weit besser seyn«, sagte mein Bekannter, »wenn Sie bereits urbar gemachtes und eingezäuntes Land mit einem hübschen Hause darauf kauften, in dem Sie bald eingewöhnen würden.«


  Der Wahrheit dieser Anmerkung ließ sich nichts entgegensetzen; aber würde mein Geld ausreichen? - »Ach ja«, versicherte er und er setzte hinzu, daß er »eine Farm im Staate Virginien« kenne, eine Pflanzung, wie er es nannte, die gerade für mich passen dürfte. Sie könnte für fünfhundert Dollars gekauft werden, so daß mir noch Geld genug bliebe, die nöthigen Vorräthe, Vieh u. s. w. anzuschaffen.


  Nach einigem weitern Hin- und Herreden ergab es sich, daß jene Pflanzung ihm selbst gehörte. Um so besser, dachte ich; ich kaufte sie ihm ab und machte mich dann gleich darauf auf den Weg nach meiner neuen Heimat.«


  


  Sechstes Capitel.
 Die Pflanzung in Virginien.


  »Ich fand die Farm ganz so, wie der Mann sie mir beschrieben hatte, groß, mit einem guten hölzernen Hause und vortrefflich eingezäunten Feldern. Auch machte ich mich sogleich daran, von meinem übrigen Gelde das mir Fehlende anzuschaffen. Zu meiner großen Verwunderung freilich fand sich, daß ich den größten Theil davon hinzugeben hatte, um Menschen zu kaufen. Ja, - es blieb mir keine Wahl, Arbeiter außer Sklaven gab es nicht und diese mußte ich entweder selbst kaufen oder von ihren Herren miethen, was in Sachen der Moral keinen Unterschied macht.


  In der Meinung nun, daß ich sie mindestens eben so menschlich behandeln könnte, als sie von Andern behandelt zu werden schienen, wählte ich das Erstere, kaufte eine Anzahl Schwarzer, Männer und Frauen, und begann so mein Pflanzerleben, Aber nach einem solchen Handel verdiente ich es nicht Glück zu haben und wie Sie sehen werden, ich hatte wirklich kein Glück.


  Meine erste Ernte schlug fehl; ich bekam kaum die Aussaat zurück. Die zweite war noch. schlechter und ich erkannte nun zu meinem Verdrusse auch die Ursache. Ich hatte eine »ausgesogene,« ausgebeutete Pflanzung übernommen. Der Boden sah ganz gut aus, so daß man ihn auf den ersten Anblick für recht fruchtbar hätte halten können. Als ich ihn selbst zum ersten Mal sah, war ich von meinem Kaufe entzückt, der ein höchst günstiger für die kleine Summe zu seyn schien. Aber der Schein trügt bekanntlich und es gab keinen ärgern Trug als meine schöne Pflanzung in Virginien. Sie war so gut als gar nichts werth. Sie hatte mehre Jahre hinter einander Mais, Baumwolle und Tabak tragen müssen. Diese hatten den Boden so ausgesogen, daß auch nicht ein Stengel mehr darauf wuchs.


  Ich erhielt also in den ersten zwei Jahren keine odet vielmehr sehr schlechte Ernten. Im dritten war es wo möglich noch schlimmer, im vierten und fünften nicht besser. Ich brauche wohl kaum zu bemerken, daß ich in dieser Zeit verarmt war, oder doch beinahe. Die Kosten für den Unterhalt und die Kleidung meiner armen Neger hatten mich tief in Schulden gestürzt und ich konnte auf meiner werthlosen Pflanzung nicht länger leben, wenn ich es auch gewollt hätte. Um meine Schulden zu bezahlen, mußte ich alles verkaufen, - Farm, Vieh und Neger. Doch nein, alle verkaufte ich nicht. Da ist noch ein braver, ehrlicher Schwarzer, an den wir, Marie und ich, uns gewöhnt hatten. Ich war entschlossen ihn nicht wieder in die Sklaverei zu verkaufen. Er hatte uns treu gedient. Er sagte mir zuerst, daß ich betrogen worden sey; er hatte Mitleid mit meinem Unglück und bemühte sich, durch eigene Anstrengung wie durch Ermunterung der Andern dem unfruchtbaren Boden wenigstens etwas abzunöthigen. Seine Bemühungen waren vergeblich gewesen, aber ich nahm mir vor, ihm seine Redlichkeit und Anhänglichkeit nach Kräften zu vergelten. Ich gab ihm die Freiheit, aber er wollte sie nicht annehmen, er wollte uns nicht verlassen und so ist er noch bei uns.«


  Während er dies erzählte, wies er auf Cudjo, der an einer Thürsäule lehnte und aus Freude über die Lobeserhebungen, die ihm gemacht wurden, den Mund lachend weit aufzog und alle seine weißen Zähne zeigte.


  Rolfe fuhr dann fort:


  »Als der Verkauf erfolgte und alles bezahlt war, blieben mir gerade noch fünfhundert Pfund Sterling. Ich hatte jetzt ziemliche Erfahrung in der Landwirtschaft und nahm mir vor, nach dem Westen zu gehen, in das große Missisippi-Thal. Ich wußte, daß ich dort für meine fünfhundert Pfund eine Farm erhalten konnte, so groß als ich sie nur wünschte, auf der freilich noch alle Bäume standen.


  Gerade um diese Zeit fielen mir einige lockende Ankündigungen in den Zeitungen von einer neuen Stadt in die Augen, welche an dem Zusammenflusse des Ohio und Mississippi angelegt werden sollte. Sie erhielt den Namen »Cairo«, und da sie auf der Gabel zwischen den zwei größten und schiffbarsten Flüssen in der Welt lag, mußte sie natürlich binnen wenigen Jahren eine der größten und blühendsten werden. So sagten nämlich die Ankündigungen. Ueberall befanden sich Karten und Pläne von der neuen Stadt, und auf diesen sah man Theater, Banken, Gerichtshöfe und Kirchen. Es wurden Stücke von Grund und Boden zum Verkauf ausgeboten, zugleich andere in der Nähe der Stadt, so daß die Bewohner städtische und ländliche Beschäftigungen zugleich treiben konnten. Meiner Meinung nach wurde ein sehr geringer Preis dafür gefordert, und so ruhte ich weder Tag noch Nacht, bis ich einen Platz in der neuen Stadt, so wie eine Farm in ihrer Nähe gekauft hatte.


  Sobald der Kauf abgeschlossen war, brach ich auf, um Besitz davon zu nehmen. Natürlich nahm ich Frau und Kinder mit mir. Ich hatte deren drei, - die beiden ältesten waren Zwillinge und etwa neun Jahre alt. Nach Virginien mochte ich nie mehr zurückkehren und unser treuer Cudjo begleitete uns zu unserer neuen Heimat im fernen Westen.


  Es war eine beschwerliche Reise, aber doch lange nicht so schwer als die Prüfung, die uns bei der Ankunft in Cairo erwartete. Sobald ich den Ort erblickte, erkannte ich auch, daß ich wiederum betrogen sey. Es stand nur ein einziges Haus da und zwar an der einzigen Stelle, die nicht Sumpf war. Fast der ganze Raum, den die neue Stadt einnehmen sollte stand unter Wasser und der nicht gänzlich überschwemmte Theil war nichts als schwarzer mit Bäumen und riesigen Binsen bewachsener Morast. Theater, Banken, Gerichtshöfe und Kirchen gab es nicht, auch schien es durchaus nicht wahrscheinlich zu seyn, daß irgend etwas da gebaut werden würde, als etwa - ein Damm zum Abhalten des Wassers von dem einzigen Hause, einer Art Gasthaus, in dem sich fluchende Schiffer umhertrieben.


  Ich ging ans Land und suchte mein »Eigentum«, Dies lag in einem Sumpf, in welchem ich bis an die Knöchel einsank. Um meine »Farm« zu besichtigen, mußte ich ein Boot nehmen, und nach dem ich über die ganze Ausdehnung derselben gerudert war, ohne an einer einzigen Stelle Grund zu finden, kehrte ich niedergeschlagen und vollständig entmutigt in das Gasthaus zurück.


  Mit dem nächsten Dampfboot, das ankam, fuhr ich nach St. Louis, wo ich den Platz in der Stadt und vor derselben für eine Kleinigkeit wieder verkaufte.


  Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß alles dies mich in eine trübe Stimmung versetzt hatte. Das Herz wollte mir fast brechen, wenn ich an meine Frau, meine Kinder und an mein nie enden wollendes Unglück dachte. Hätte es etwas genützt, ich würde Amerika und die Amerikaner verflucht haben, und doch wäre dies eben so ungerecht als sündhaft gewesen. Allerdings war ich zweimal frech betrogen worden; dasselbe war mir in meinem Vaterlande aber auch widerfahren und zwar von Leuten, die sich für meine Freunde ausgaben. Schlechte Menschen gibt es in jedem Lande, die Unerfahrenheit und Leichtgläubigkeit zu ihrem Vortheile ausbeuten. Es folgt daraus aber keineswegs, daß alle so sind, und von den Uebelständen einer Gegend hört man immer weit mehr als von den Vorzügen. Wenn ich auf die Pläne und Spekulationen blicke, die in meinem Vaterlande ersonnen worden sind und einige wenige kluge Schurken auf Kosten von ehrlichen Tausenden bereichert haben, kann ich die Amerikaner unmöglich für größere Schwindler und Betrüger halten als meine Landsleute. Allerdings bin ich von ihnen getäuscht und betrogen worden, aber nur weil es mir in Folge der verkehrten Erziehung an eigenem richtigen Urtheile fehlte.«


  


  Siebentes Capitel.
 Die Caravane und ihr Schicksal.


  »Ich langte in St. Louis an und von meinen dreitausend Pfund Sterling waren mir kaum noch hundert übrig geblieben. Auch diese mußten bald vollends verschwinden, wenn ich müßig blieb. Aber was sollte ich thun?


  In dem Gasthause, in welchem ich abgestiegen war, befand sich unter andern ein junger Schotte, der gleich mir in St. Louis fremd war. Wir wurden als Landsleute bald mit einander bekannt und theilten einander unsere Lage mit. Ich erzählte ihm meine Irrthümer in Virginien und Cairo und er nahm, glaube ich, aufrichtig an mir Anteil. Dagegen erzählte er mir einen Theil seiner Lebensgeschichte, so wie er mich in seine Pläne für die Zukunft einweihte. Er war mehre Jahre in einem Kupferbergwerk etwa in der Mitte der großen amerikanischem Wüste beschäftiget gewesen, in den Los Mimbres genannten Bergen, die westlich von dem del Norte liegen.


  Die Schotten sind merkwürdige Menschen. Obwohl sie nur ein kleines Volk ausmachen, läßt sich ihr Einfluß noch überall auf der Erde erkennen. Wohin man sich auch begibt, überall wird man sie in wichtigen Stellungen finden, die sich auf Vertrauen gründen, und überall in guten Verhältnissen; stets aber werden sie auch, bei all ihrem Glück, Liebevoll an das Heimatland zurückdenken, Sie leiten große Handelsgeschäfte in London, in Indien, den Pelzhantel in Amerika, die Bergwerke in Mexiko. In der ganzen amerikanischen Wildnis findet man sie neben den Hinterwäldern, die sie sogar nicht selten verdrängen. Von dem Meerbusen von Mexiko an bis zum Polarmeere haben sie Felsen, Flüssen und Gebirgen schottische Namen gegeben; ja in manchem Indianerstamme ist der Häuptling ein Schotte. Ich sage es noch einmal, die Schotten sind ein merkwürdiges, wunderbares Völkchen.


  Mein Schotte in St. Louis war aus seinem Bergwerke zu einem Besuche in den vereinigten Staaten gekommen und befand sich eben auf dem Rückwege über St. Louis nach Santa-Fé. Er hatte seine Frau bei sich, eine hübsche junge Mexikanerin, mit einem Kinde, und wartete auf eine kleine Caravane von Spaniern, welche sich nach Neu-Mexiko begeben wollten. Diesen gedachte er sich anzuschließen, um vor den Angriffen von Indianern sicherer zu seyn.


  Sobald er meine Lage erfahren hatte, rieth er mir ihn zu begleiten und er bot mir eine einträgliche Stellung in dem Bergwerke an, das er allein verwaltete.


  Da die Behandlung, welche ich erfahren, die vereinigten Staaten mir verleidet hatte, nahm ich seinen Antrag sogleich an und unter seiner Leitung machte ich die Vorbereitungen zu der langen Reise, welche wir vor uns hatten. Das Geld, das mir noch übrig geblieben, setzte mich in den Stand, mich erträglich einzurichten und auszustatten. Ich kaufte einen Wagen und zwei Paar Ochsen, um meine Frau, meine Kinder mit dem Geräthe und Lebensmitteln fortzubringen, die wir auf der Reise brauchen mußten. Einen Fuhrmann bedurfte ich nicht, da unser treuer Cudjo uns begleiten sollte und ich recht wohl wußte, daß Niemand ein Ochsengespann so gut zu leiten verstand als er. Für mich selbst kaufte ich ein Pferd, eine Büchse und alles, was sonst noch die bedürfen, welche über die großen Prairien reiset wollen. Meine Knaben Heinrich und Frank erhielten jeder ebenfalls eine Büchse, die ich von Virginien her noch besaß, und der erstere schoß bereits recht gut.


  Als alle Vorbereitungen beendiget waren, nahmen wir Abschied von St. Louis und brachen auf nach den wilden Prairien.


  Unsere Caravane war nur klein, da die große, welche jährlich einmal nach Santa-Fé geht, ihre Reise bereits vor einigen Wochen angetreten hatte. Wir zählten etwa zwanzig Menschen und nicht halbsoviel Wagen. Die Männer waren fast alle Mexikaner, welche nach den vereinigten Staaten gekommen waren, um im Auftrage ihrer Regierung einige Kanonen zu kaufen. Diese Geschütze hatten sie bei sich, nämlich zwei Messinghaubitzen mit Lafetten und Allem.


  Die verschiedenen Ereignisse, welche uns auf der Reise über die großen Ebenen und Flüsse zwischen St. Louis und Santa-Fé zustießen, brauche ich wohl nicht zu, erzählen. In den Ebenen trafen wir mit Pawin-Indianern zusammen und als wir über den Arkansas setzen wollten, stießen wir auf eine kleine Anzahl Cheyennes; aber weder die erstern noch die letztern belästigten uns. Als wir beinahe zwei Monate unterwegs gewesen waren, verließen wir den gewöhnlichen Weg der Handelscaravanen und gingen Über einen der Hauptzuflüsse des Canadian. Wir thaten dies, um den Arapares auszuweichen, welche sich in Feindschaft mit den Mexikanern befanden. Wir zogen an dem Ufer hinunter und gingen dann an das andere hinüber; bald aber machten wir die Bemerkung, daß wir in ein sehr rauhes Land gekommen waren. Wir kamen nur sehr langsam weiter, da wir oftmals über tiefe Hohlwege und andere Hindernisse hinweg mußten. Bisweilen sahen wir uns sogar genöthiget Halt zu machen und eine Schlucht auszufüllen, um einen Weg für die Wagen drüberhin zu erhalten.


  Bei einer solchen Gelegenheit brach der Langbaum an meinem Wagen und wir mußten ihn so gut als möglich zusammenbinden und zu befestigen suchen. Die Andern waren bereits voraus und zogen immer weiter. Mein Freund, der junge Schotte, kam indes sofort zurück, als er dies sah, und erbot sich bei uns zu bleiben und uns beizustehen. Ich lehnte dies Anerbieten ab und forderte ihn auf mit den Andern immer weiter zu gehen, da ich sie bald einholen, jedenfalls nachkommen würde, wenn sie Halt für den Abend machten. Es war gar nichts Ungewöhnliches, daß ein Wagen hinter den andern zurück blieb, weil etwas an ihm ausgebessert werden mußte.


  Erschiene ich in dem Nachtlager nicht, so könnten ja Einige am andern Morgen früh zurückkommen, um zu sehen was uns aufgehalten habe. Mehre Jahre lang vor der Zeit, von welcher ich spreche, waren bei den Reisen über die Prairien keine Unfälle durch Indianer vorgekommen, was die Caravane minder vorsichtig gemacht hatte. Außerdem befanden wir uns auch in einer Gegend, in welcher Indianer selten gesehen worden waren, da es weder Gras noch Wild irgend einer Art in dieser Wüste gab. Deshalb und weil ich wußte, daß Cudjo ein vortrefflicher Zimmermann war, fürchtete ich gar nicht die Andern vor Einbruch der Nacht einzuholen. Der junge Schotte verließ mich dann auch auf mein Zureden und ritt wieder vor, um nach seinem eigenen Wagen zu sehen.


  Nach dem wir etwa eine Stunde lang tüchtig gearbeitet hatten, brachten wir unsern Wagen wieder in guten Zustand, spannten die Ochsen von neuem vor und fuhren den Uebrigen nach. Noch waren wir kaum tausend Schritte weit gekommen als der Reifen von einem Rade abging, das in der großen Hitze außerordentlich zusammen getrocknet war. Die Felgen flogen auch beinahe mit heraus. Dies verhinderten wir indes zum Glücke noch dadurch, daß wir sogleich anhielten und eine Stütze unter die Achse schoben. Das war ein ernstlicherer Unfall als das Zerbrechen des Langbaumes und im Anfange wollte ich vorwärts jagen, um Einige unserer Freunde aufzufordern mit mir zurückzukommen, um uns beizustehen. Durch meine gänzliche Unkenntnis des Lebens in den Prairien hatte ich indes schon manchen Aufenthalt und manche Unannehmlichkeit herbeigeführt, so daß die Meisten - Mexikaner - mir nicht wohl wollten, ja bereits ein paarmal sich geradezu geweigert hatten mir Hilfe zu leisten. Allerdings konnte ich den jungen Schotten gewiß bestimmen mit mir umzukehren, »aber Cudjo«, sagte ich, »es ist doch noch nicht so schlimm wie in Cairo. Wir wollen uns denn auch selbst zu helfen suchen und Niemanden Dank schuldig seyn.«


  »Das ist Recht, Massa Roff »antwortete Cudjo; »wenn nicht jeder selbst an seinem Rade schiebt, läuft das Rad nicht gut.«


  Wir zogen unsere Rocke aus und fingen also von neuem an zu arbeiten. Meine gute Marie hier, die vornehm erzogen und verzärtelt worden war, sich aber in jede Lage zu finden wußte, stand uns bei wo sie konnte und ermutigte uns durch eine gelegentliche Hindeutung auf Cairo und unsere Farm unter dem Wasser. Für Personen, die sich in schwierigen oder gefährlichen Umständen befinden, hat der Gedanke immer etwas Tröstliches, daß es noch schlimmer seyn könnte, und ein solcher Gedanke hält gar oftmals den sinkenden Muth aufrecht, so daß die Schwierigkeit oder Gefahr überwunden wird, »Nicht locken lassen!« ist ein alter guter Spruch und Gott hilft denen immer, welche Muth und Ausdauer zeigen.


  So erging es auch uns. Wir brachten endlich den eisernen Reifen wieder so fest auf das Rad als er jemals darauf gewesen war, freilich kam die Nacht fast heran, ehe wir Fertig wurden. Als wir wieder aufbrechen wollten, erkannten wir nicht ohne Besorgnis, daß die Sonne eben unterging. Daß wir in der Nacht nicht reisen konnten, verstand sich von selbst, da wir den Weg nicht kannten, und da wir Wasser in ziemlicher Nähe hatten, beschlossen wir bis zum nächsten Morgen zu bleiben.


  Vor Tagesanbruch waren wir munter, kochten und verzehrten unser Frühstück und folgten nun der Spur der Caravane. Allerdings wunderten wir uns, daß keiner unserer Freunde in der Nacht zu uns zurückgekommen war - wie das in solchen Fällen doch meist geschieht - aber wir erwarteten jeden Augenblick Einigen zu begegnen. Wir fuhren indes bis zum Mittag weiter und noch immer zeigte sich Niemand. Vor uns sahen wir eine rauhe Gegend mit felsigen Bergen und einigen Bäumen in den Thälern, nach denen die Spuren unsere Caravane offenbar hinführten.


  Während wir weiter fuhren, hörten wir in den Bergen einen ungeheuren Knall, als wenn eine Bombe zerspringe. Was war das? Wir wußten, daß sich einige Bomben bei den Haubitzen befanden. Waren unsere Freunde von Indianern überfallen worden und hatten sie eines der Geschütze auf dieselben abgefeuert? Nein; das konnte es nicht seyn. Wir hörten ja nur einen Knall und wenn eine Bombe aus einer Haubitze abgeschossen wird, knallt es zweimal, einmal bei dem Abschießen und das zweitemal bei dem Springen der Bombe. War eine Bombe zufällig gesprungen? Das wahr allerdings wahrscheinlicher. Wir hielten an, um Weiteres zu hören.


  Wir warteten fast eine halbe Stunde, da wir aber nichts vernahmen, brachen wir wieder auf, unter allerlei Besorgnissen, weniger wegen des Knalles, den wir gehört hatten, als wegen des unerklärlichen Umstandes, daß Niemand zurückgekommen war, um nach uns zu sehen. Noch immer folgten wir den Wagengeleisen. Sie mußten am vorigen Tage eine weite Strecke zurückgelegt haben, denn die Sonne ging fast unter als wir unter die Berge gelangten und noch immer hatten wir ihren Lagerplatz von der vergangenen Nacht nicht erreicht. Endlich erblickten wir denselben, aber - mein Gott! welch ein Anblick war es! Das Blut erstarrt mir heute noch in den Adern, wenn ich daran zurückdenke, Da lagen und standen die Wagen, meist mit abgebrochenen Deichseln und ihre Ladung war am Boden umher zerstreut. Auch die Kanonen standen noch da und von einem großen Feuer glühten noch Kohlen neben denselben; aber von Menschen keine Spur; doch, doch - Tote lagen am Boden und - Wölfe bissen sich untereinander und, zerrten das Fleisch von den Leichen ab. Auch einige der Thiere, welche zu der Caravane gehört hatten, lagen tot da. Die Andern waren nirgends zu sehen.


  Wir waren starr vor Entsetzen bei dem Anblicke und erkannten sofort, daß unsere Gefährten durch eine Schaar wilder Indianer überfallen und ermorden waren. Wir wären gern umgekehrt, aber das war zu spät, denn wir befanden uns dicht bei dem Lager, das wir vorher nicht gesehen hatten. Waren die Wilden noch zugegen, so nützte uns die Umkehr nichts. Nach den Verwüstungen aber, welche die Wölfe bereits angerichtet hatten, mußten sie sich schon vor einer ziemlich langen Zeit entfernt haben.


  IH ließ meine Frau auf dem Wagen zurück, wo auch Heinrich und Frank mit ihren Büchsen blieben, um sie zu verteidigen, und ging mit Cudjo näher, um den blutigen Schauplatz zu betrachten. Wir verjagten die Wölfe, deren wohl mehr als fünfzig waren und die sich nicht weit entfernten. Als wir hinzu kamen, sahen wir wohl, daß die toten unsere Gefährten waren, aber sie waren alle so sehr verstümmelt, daß wir auch nicht Einen unter ihnen zu erkennen vermochten. Alle waren von den Indianern skalpiert worden und so gewährten die Unglücklichen einen gräßlichen Anblick. Ich sah auch die Bruchstücke der Bombe, die in der Mitte des Lagers zerplatzt war und ein paar Wagen zerrissen hatte. Auf denselben hatten sich nicht viele Waren befunden, da unsere Caravane keine Handelscaravane war; alles aber, was für die Indianer irgend wie von Werth gewesen, hatten sie mit fortgenommen. Die andern Gegenstände, meist große, schwere Gegenstände, lagen am Boden umher, meist zerbrochen. Offenbar hatten sich die Indianer in großer Eile auf und davon gemacht. Vielleicht waren sie durch das Zerspringen der Bombe erschreckt worden, da sie nicht gewußt, was das bedeute, so wie durch die furchtbaren Wirkungen derselben -- die sie ohne Zweifel gesehen und empfunden hatten.


  Ich sah mich nach allen Seiten nach meinem, Freunde, dem jungen Schotten, um, konnte aber seinen toten Körper unter den umherliegenden nicht herausfinden. Auch nach seiner Frau sah ich mich um, welche außer Marie die einzige Frau bei der Caravane gewesen war. Auch ihre Leiche war nicht zu finden. » Gewiß«, sagte ich zu Cudjo, »ist die Frau von den Wilden mit fortgeschleppt worden.« In diesem Augenblicke hörten wir das Knurren und Bellen von Hunden, so wie gellenderes Knurren von Wölfen, als kämpften erstere mit letzteren. Dieser Lärm kam aus einem Gebüsche in der Nähe des Lagers. Wir wußten, daß der Bergmann zwei große Hunde von St. Louis mitgenommen hatte. Diese mußten es seyn. Wir eilten in der Richtung des Dickichts hin und drangen in das Gebüsch ein, auch erblickten wir bald die Gegenstände, die unsere Aufmerksamkeit erregt hatten. Zwei große Hunde, die mit Schaum und Blut bedeckt, auch gar zerbissen waren, kämpften gegen mehre Wölfe und hielten dieselben von etwas Dunklem fern, das unter Blättern lag. Das Dunkle war eine Frau und um den Hals derselben hatte ein schönes Kind, das vor Angst laut schrie, die Arme geschlungen. Auf den ersten Blick erkannten wir, daß, die Frau tot war und -«


  Hier wurde die Erzählung unseres Wirthes plötzlich unterbrochen.


  M'Knight, der Bergmann, der zu unserer Gesellschaft gehörte und den die Erzählung lange schon in eine außerordentliche Unruhe und Aufregung gebracht hatte, sprang mit einemmale auf und rief aus:


  »Herr Gott im Himmel, meine Frau, meine arme Frau! Rolfe, Rolfe, kennen Sie mich nicht?«


  »M'Knight?« entgegnete unser Wirth, der höchst verwundert ebenfalls aufstand. »M'Knight! Sind Sie es wirklich?«


  »Meine Frau, meine arme Frau!« wiederholte der Bergmann im Tone des tiefsten Schmerzes. »Ich wußte, daß sie die Unglückliche ermordet hatten. Ich sah ihre Ueberreste später, - aber mein Kind, Rolfe, was ist aus meinem Kinde geworden?«


  »Da ist es,« entgegnete unser Wirth und zeigte auf das dunkelfarbigste der bei den Mädchen. Im nächsten Augenblicke hatte der Bergmann die kleine Louise in seinen Armen und bedeckte sie mit Küssen. Er war ihr Vater.


  


  Achtes Capitel.
 Die Geschichte des Bergmanns.


  IH vermag es nicht den Auftritt zu beschreiben, der auf dieses unerwartete Wiedererkennen und Wiederfinden folgte. Die ganze Familie war aufgestanden und drängte sich mit Thränen in den Augen um die kleine Louise, als sollten die dieselbe für immer verlieren. Sie dachten wohl auch wirklich an eine solche Trennung als sie sahen, daß sie nicht länger die Schwester war, denn sie hatten fast vergessen, daß sie es nicht sey und liebten sie als Schwester. Heinrich, dessen Liebling sie vor allen war, nannte sie gar nicht anders als die »braune« Schwester, während Marie, die Jüngere, die »blonde« hieß.


  Mitten in der Gruppe stand die Brunette, gleich den Andern von seltsamen Gefühlen erschüttert, aber ruhiger und mit vollständigerer Selbstbeherrschung als die Uebrigen,


  Wir Alle wünschten unserm Reisegefährten, dem Bergmanne Glück zu dem Ereignisse und reichten dem Wirthe und dessen Gattin die Hand, da die Meisten von diesem schrecklichen Vorfalle gehört hatten. Der alten Cudjo sprang in der Stube umher, peitschte die Panther und Wolfshunde und schnitt die seltsamsten Capriolen, während selbst die Thiere in wilder Freude zu heulen schienen, Unserer Wirth ging dann in die anstoßende Kammer und kehrte gleich darauf mit einem großen irdenen Kruge zurück. Tassen oder Becher aus Flaschenkürbiß wurden auf den Tisch gestellt; in diese goß Rolfe eine rothe Flüssigkeit aus dem Kruge und wir sollten trinken. Wie wunderten wir uns, als wir in dem Getränke Wein erkannten, - Wein mitten in der großen Wüste! Es war wirklich so - vortrefflicher Wein - selbst gebauter, selbst gekelterter Wein aus den wilden Trauben, die in Menge in dem Thale wuchsen.


  Nachdem wir getrunken und wieder Platz genommen hatten, nahm M' Knight, auf das Ersuchen Rolfe's, den Faden der Geschichte wieder auf, um zu erzählen, wie er in jener schrecklichen Nacht den Indianern entkommen sey. Sein kurzer Bericht lautete also:


  »Nach dem ich Sie da, wo Sie Ihren Wagen gebrochen, verlassen hatte,« begann er zu Rolfe gewendet, »ritt ich scharf weiter und holte die Cayavane bald ein. Der Weg wurde, wie Sie sich erinnern werden, glatt und eben und da kein guter Lagerplaß für die Nacht sich zu finden schien außer bei den Bergen, fuhren wir ohne anzuhalten fort bis wir dieselben erreichten. Die Sonne wollte untergehen, als wir an den kleinen Fluß gelangten, an dem Sie die Wagen gesehen haben. Da machten wir Halt und schlugen unser Lager auf. Ich erwartete Ihre Ankunft erst nach einer: oder nach zwei Stunden, weil ich berechnete, daß Sie mit der Wiederherstellung des Wagens soviel Zeit verbringen würden. Wir zündeten Feuer an, kochten und verzehrten unser Abendessen, lagerten uns bequem, plauderten, rauchten, und einige Mexikaner spielten, wie sie bei jeder Gelegenheit spielen. Eine Wache hatten wir nicht aufgestellt, weil wir durchaus nicht glaubten, daß in dieser Gegend Indianer sich aufhalten könnten. Einige erzählten, sie hätten diesen Weg schon einmal gemacht und keine Spur von Indianern bemerkt. Endlich wurde es finster und meine Besorgnis um Sie wuchs, weil ich fürchtete, sie würden im Dunklen unsere Spur nicht finden. Ich ließ deshalb Weib und Kind an dem Feuer und stieg auf einen Hügel, von dem aus ich nach der Richtung hin sehen konnte, aus welcher Sie kommen mußten; aber der Dunkelheit wegen konnte ich nichts erkennen. Ich blieb eine Zeit lang stehen und horchte, weil ich das Knarren Ihrer Räder oder Jemanden von Ihnen sprechen zu hören glaubte. Mit einem Mal vernahm ich ein entsetzliches Geschrei, so daß ich mich in größter Bestürzung nach unserm Lager hin umdrehte, denn ich kannte die Bedeutung dieses Geschreies nur zu gut. Es war das Kriegsgeschrei der Arapahres. Ich sah Wilde bereits in dem Lichte unserer Feuer sich hin und her bewegen, ich hörte schießen, rufen; ächzen und wimmern und darunter erkannte ich auch die Stimme meiner Frau, die meinen Namen rief.


  Ich zögerte keinen Augenblick, eilte den Hügel hinunter und stürzte mitten in den Kampf hinein, der eben am heftigsten wüthete. In den Händen hatte ich nichts als ein großes Messer, mit dem ich aber nach allen Seiten um mich herumstach und auch einige der Wilden niederbrachte. Hier kämpfte ich, dann lief ich wieder eine Strecke und rief nach meiner Frau. Ich drängte mich zwischen den Wagen durch und rief immer und immer Louise! Ich erhielt keine Antwort und ich sah sie nirgends. Wiederum stand ich den Wilden gegenüber und kämpfte verzweiflungsvoll mit denselben. Die meisten meiner Cameraden waren bald gefallen und ich wurde durch einen der Indianer, der mich mit seinem Speere verfolgte, in das Gebüsch und das Dunkel gedrängt. Bald fühlte ich die Spitze in meinem Schenkel und der Wilde stürzte auf mich; aber ehe er mich zu fassen vermochte, hatte ich ihm mein Messer in die Brust gestoßen, so daß er leblos neben mir lag.


  Ich sprang auf und konnte glücklich den Speer aus der Wunde herausziehen, Der Kampf um die Feuer her war zu Ende und da ich fürchten mußte, daß alle meine Reisegefährten wie mein Weib und Kind ermordet seyen, versteckte ich mich in dem Gebüsch und suchte so weit als möglich von dem Lager hinweg zu kommen. Noch war ich wohl nicht dreihundert Schritte weit, als ich in Folge von Blutverlust und Schmerz in der Wunde umsank. Ich befand mich neben mehren Felsenstücken und sah, daß eine kleine Höhle ganz in der Nähe war. So viel Kraft besaß ich noch, um diese Höhle erreichen zu können und so kroch ich hinein, aber kaum war dies geschehen, als ich ohnmächtig wurde.


  Wahrscheinlich habe ich mehre Stunden lang besinnungslos dagelegen. Als ich wieder zu mir kam, schien das Tageslicht in meine Höhle herein. Ich fühlte, daß ich sehr schwach war und konnte mich kaum bewegen. Meine Wunde war noch nicht verbunden, aber das Blut hatte von selbst zu fließen aufgehört. Ich zerriß mein Hemd und verband mich so gut als möglich. Dann kroch ich vor an den Ausgang der Höhle und horchte. Ich hörte noch die Stimmen der Indianer, wenn auch undeutlich, in der Richtung nach dem Lager hin. Das währte eine Stunde oder länger; dann schallte durch die Berge ein furchtbarer Knall, der nur von dem Platzen einer Bombe herrühren konnte. Darauf hörte ich lautes Geschrei und bald rasche Hufschläge; dann war Alles still. Ich glaubte die Indianer wären abgezogen, konnte mir aber nicht erklären, was sie in so wilder Flucht fortgetrieben hatte. Später lösete sich auch dieses Räthsel und Sie haben das Nichtige vermuthet. Sie hatten eine Bombe in das Feuer geworfen, sie war gesprungen und hatte mehre getötet; da sie nun glaubten, die Hand des großen Geistes habe das getan, rafften sie so rasch als möglich ihren Raub zusammen und jagten von dannen. Ich lag unterdeß still in meiner Höhle. Mehre Stunden lang blieb alles still, als aber die Nacht anbrach, glaubte ich wiederum Lärm in dem Lager zu hören und meinte, die Indianer wären doch noch nicht fort oder zurückgekommen.


  Als es finster war, wollte ich mich nach dem Lager hin schleichen, aber ich vermochte es nicht; so lag ich denn die ganze Nacht hindurch unter heftigen Schmerzen in meiner Wunde und hörte auf das Geheul der Wölfe. Es war eine entsetzensvolle Nacht.


  Wiederum brach der Morgen an und ich hörte nichts mehr. Ich litt nun Qualen des Hungers und Durstes. Vor der Höhle wuchs ein mir wohlbekannter Baum, der auch in dem Mimbres-Gebirge, in der Nähe unserer Kupfergrube wuchs, eine Art Fichte, welche die Mexikaner pinnon nennen und deren Zapfen Tausenden der armen Wilden, die in der großen westlichen Wüste umherstreifen, Nahrung gewähren. Wenn ich diesen Baum erreichen konnte, fand ich wahrscheinlich einige seiner »Nüsse« auf dem Boden umher und in dieser Hoffnung schleppte ich mich unter gewaltigen Schmerzen hervor. Ich- hatte nicht zwanzig Schritte bis zu dem Baume, brachte aber wohl eine halbe Stunde zu, ehe ich ihn erreichte. Zu meiner großen Freude lagen ungemein viele solche Nüsse umher: ich aß begierig davon und stillte meinen Hunger.


  Aber der Durst peinigte mich noch weit mehr als der Hunger. Konnte ich bis zu dem Lager kriechen? Dort fand ich sicherlich Wasser in dem Flusse. Ich mußte es zu erreichten suchen oder sterben und so begann ich denn die kurze Wanderung von dreihundert Schritten, freilich ohne die Ueberzeugung zu haben, daß ich an das Ende gelangen werde. Kaum war ich sechs Schritte weit durch das Gebüsch gekrochen, als ein Büschel kleiner weißer Blumen meine Aufmerksamkeit erregte. Es waren die Blüthen der schönen Lyonia und ihr bloßer Anblick erfüllte mich mit Freuden. Bald befand ich mich unter dem Baume, griff nach einem der untersten Zweige, streifte die glatten zackigen Blätter ab und kauete sie begierig. So aß ich die Blätter von zwei, drei Zweigen, bis der Baum aussah, als hätten Ziegen ihr Frühstück an ihm gehalten. Fast eine Stunde lang kauete ich an den weichen Blättern und sog den köstlichen säuerlichen Saft ein. Mein Durst wurde so allmälig gelöscht und in dem kühlen Schatten des Baumes schlief ich ein.


  Als ich wieder erwachte, fühlte ich mich um vieles gestärkt und neuen Appetit. Das Fieber, das mich bedroht hatte, war sehr geschwächt und zwar, wie ich wohl wußte, in Folge der Heilkraft der Blätter, die ich verzehrt hatte, denn der Saft dieses Baumes löscht nicht nur den Durst, er ist auch das wirksamste Mittel gegen das Fieber. Ich sammelte mir noch eine Menge Blätter, band sie zusammen und kehrte zu dem Pinnon-Baume zurück. Obwohl er nur ein paar Schritte von mir entfernt war, ist mir noch nie eine Tagereise beschwerlicher geworden, denn bei jeder Bewegung fühlte ich den stehendsten Schmerz.


  Die nächste Nacht verbrachte ich unter dem mich nährenden Baume; am andern Morgen aber, nachdem ich gefrühstückt hatte, steckte ich mir die Taschen voll Nüsse und wendete mich von neuem zu dem Baume, dessen Blätter mir den Durst löschen sollten. Hier verbrachte ich den Tag, um gegen Abend zu den Nüssen zurückzukehren und die Nacht dort zu schlafen,


  So bewegte ich mich vier Tage lang zwischen den bei den vortrefflichen Bäumen hin und her, die mich erhielten. Das Fieber wurde ganz beseitiget. Die Wunde fing an zu heilen und der Schmerz ließ nach. Bisweilen erschienen Wölfe; wenn sie aber mein langes Messer sahen und erkannten, daß ich noch lebte, hielten sie sich klüglich in sicherer Ferne.


  Obgleich nun die erwähnten Blätter zur Noth meinen Durst löschten, sehnte ich mich doch nach einem herzhaften Trunk Wasser und am vierten Tage machte ich mich auf nach dem Flusse. Ich konnte nur auf den Händen und einem Knie kriechen und so das verwundete Bein nachschleppen. Als ich die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, gelangte ich, im Gebüsch an einen Gegenstand, bei dessen Anblick das Blut in meinen Adern fast erstarrte. Es war ein menschliches Gerippe und zwar nicht das Gerippe eines Mannes, es müßte also das meiner -«


  Die Stimme des Bergmanns wurde hier von Schluchzen erstickt und er war nicht im Stande die Worte vollends hinzuzusetzen. Fast alle Anwesen den - selbst die rohen Jäger - weinten als sie ihn so tief ergriffen sahen. Endlich sammelte er sich indes wieder und fuhr fort:


  »Ich sah, daß sie begraben gewesen war und darüber wunderte ich mich, da ich gar wohl wußte, daß die Indianer sie nicht begraben hatten. Auch habe ich mir erst in dieser Stunde erklären können, wer ihr diesen letzten Liebesdienst erwiesen. Allerdings glaubte ich bisweilen, daß Sie es wohl gewesen seyn könnten, denn nach dem ich mich ganz wieder erholt hatte, ging ich auf unserer Wagenspur zurück und da ich Ihren Wagen nirgends sah, schloß ich, daß Sie in das Lager gekommen und weiter gezogen wären. Ich blickte mich um nach allen Richtungen hin, um zu entdecken, wohin Sie sich wohl gewendet haben möchten; aber, wie Sie sich vielleicht erinnern, bald nachher hatte es sehr stark geregnet und jede Spur verwischt. Alles dies geschah nachdem ich wieder stehen und gehen konnte, was wohl einen ganzen Monat nach jener Mordnacht mir möglich wurde. Aber ich kehre in meiner Erzählung zu dem Augenblicke zurück, in welchem ich die Ueberreste meiner armen Frau fand.


  Die Wölfe hatten den Leichnam aus dem Grabe herausgescharrt. Ich sah mich nach irgend einer Spur von meinem Kinde um. Mit den Händen kratzte ich die lockere Erde und die Blätter auf, welche Sie über die Leiche meiner Frau geworfen hatten; aber ein Kind war nicht da. Ich kroch in dem Lager umher und fand dasselbe so wie Sie es eben beschrieben haben, mit dem Unterschiede, daß die Leichen jetzt bleichende Gerippe waren und die Wölfe sich entfernt hatten. Ich suchte überall, weil ich hoffte irgend eine Spur von meiner kleinen Louise zu finden; vergebens, »Die Indianer haben entweder das Kind fortgeschleppt«, dachte ich, »oder die Wölfe haben es ganz und gar aufgefressen.«


  In einem der Wagen fand ich eine alte Vorrathskiste, welche der Plünderung entgangen war. Ich öffnete sie und sah, daß sie unter andern Dingen Kaffeh und einige Pfund gedörrten Fleisches enthielt. Das war für mich ein außerordentlich glücklicher Fund, denn ich erhielt mich davon bis ich eine hinreichende Menge von Fichtennüssen sammeln konnte.


  In solcher Weise verbrachte ich einen ganzen Monat. Die Nacht schlief ich in einem der Wagen, während ich den Tag über Nüsse sammelte. Daß die Indianer zurückkehren würden, fürchtete ich nicht, denn ich wußte, daß kein Stamm diesen Theil des Landes eigentlich bewohnte. Wir mußten mit einer Schaar von Arapahres zusammengetroffen seyn, die außerhalb ihres gewöhnlichen Gebietes umher streiften. Sobald ich stark genug geworden war, grub ich ein Grab, in welches ich die Ueberreste meiner Frau legte; dann gedachte ich Abschied von dem traurigen Schauplatze meiner größten Leiden zu nehmen.


  Ich wußte, daß ich höchstens hundert (englische) Meilen vor den östlichen Ansiedlungen in Neu-Mexiko entfernt sey; aber eine Strecke von hundert Meilen unbewohnter Wildnis und zu Fuße war eine Schranke, die eben so unübersteiglich zu seyn schien als der Ozean selbst. Dennoch entschloß ich mich den Versuch zu machen; ich nähte meine gerösteten Nüsse in einen Sack, um die alleinigen Lebensmittel, die ich besaß, besser tragen zu können.


  Noch war ich mit dieser Arbeit beschäftigt, - als ich Schritte in der Nähe hörte. Bestürzt sah ich rasch auf, aber wie groß war meine Freude, als ich ein - Maulthier erkannte, das langsam zu dem Lagerplatze kam. Ich erkannte in ihm sofort eines von denen, die zu unserer Caravane gehört hatten.


  Das Thier hatte mich noch nicht bemerkt und ich fürchtete, es würde davon laufen, wenn ich mich schnell zeigte. IH nahm mir deshalb vor, das Thier durch List zu fangen. Ich kroch in den Wagen, auf dem sich ein Lasso befand, nahm diesen und stellte mich in einen Hinterhalt, an welchem das Thier jedenfalls vorüber kam. Kaum haite ich die Schlinge bereit gemacht, als zu meiner großen Freude das Thier gerade auf die Stelle zukam, wo ich versteckt war. Im nächsten Augenblicke hatte ich den Hals fest in der Lassoschlinge und das Thier wurde an den Wagen angebunden. Das Thier war offenbar den Indianern entkommen, wochenlang in der Umgegend herumgezogen, und hatte die Spur wieder gefunden und wäre sicherlich nach St. Louis zurückgekehrt; denn dies ist gar nichts Seltenes bei den Thieren, die sich von den Caravanen verirren. Es wurde sehr bald wieder ganz zahm und nach einigen Tagen hatte ich mir einen Sattel und Zaum verfertiget. Meinen Sack mit Nüssen nahm ich vor mich und so ritt ich auf dem Wege nach Santa-Fé fort. Nach etwa einer Woche erreichte ich wohlbehalten diesen Ort und setzte meine Wanderung südlich nach der Grube fort.


  Meine Geschichte seit jener Zeit kann für Sie kein Interesse haben, denn sie ist die eines Mannes, der über den Verlust seines Theuersten auf Erden trauerte. Aber Sie, Rolfe, haben mir neues Leben gegeben, indem Sie mir mein Kind, meine Louise, wieder zuführen und jedes Capitel aus Ihrer Geschichte wird meine Aufmerksamkeit erregen, da sie ja auch die Geschichte meines Kindes ist. Erzählen Sie also weiter.«


  Damit schloß der Bergmann und unser Wirth, der uns aufgefordert hatte, die Becher nochmals mit Wein zu füllen, wie unsere Pfeifen zu stopfen, nahm seine Erzählung da wieder auf, wo er sie abgebrochen hatte.


  


  Neuntes Capitel.
 Verirrt in der Wüste.


  »Ja, lieben Freunde,« fuhr unser Wirth fort, »es war ein schrecklicher Anblick, die gierigen Wölfe, die schaumbedeckten wüthenden großen Hunde, die tote Mutter und das schreiende angsterfüllte Kind. Die Wölfe entflohen natürlich, als ich mit Cudjo erschien, und die Hunde winselten vor Freude, und mit Recht, denn wenn wir ihnen nicht zu Hilfe gekommen wären, würden sie die »zahlreichen Feinde nicht lange mehr haben zurückhalten können. Obgleich der Kampf allem Anschein nach nicht lange gewährt und erst begonnen hatte, als wir die Wölfe aus dem Lager vertrieben, bluteten doch die armen Hunde bereits aus vielen Wunden. Ich bückte mich nieder, um die kleine Louise aufzuheben, welche die Arme noch immer fest um den Hals der Mutter geschlungen hatte und die »Mama« durch ihr Rufen zu erwecken versuchte, Ich sah, daß sie nie wieder erwachen konnte. Sie war bereits kalt und starr. Ihre Brust hatte ein Pfeil durchbohrt. Sie war jedenfalls, nach dem sie die Wunde empfangen, in das Gebüsch entflohen, wohin ihr die treuen Hunde gefolgt, und so weit gegangen, bis sie gefallen und gestorben.


  Ich ließ Cudjo bei der Toten zurück und trug das Kind auf meinen eigenen Wagen. Obgleich aber die Kleine durch den schrecklichen Kampf zwischen den Wölfen und Hunden geängstiget worden war, weinte sie doch laut, als ich sie von der Mutter trennen mußte und sträubte sich in meinen Armen.«


  Rolfe's Erzählung wurde hier wiederum durch das Schluchzen M' Knight's unterbrochen, der zwar ein fester löwenmuthiger Mann war, aber diese schmerzlich ergreifenden Einzelheiten doch nicht ohne tiefe Rührung anhören konnte. Auch die Kinder Rolfe's weinten laut. Die »braune Schwester« schien am wenigsten ergriffen zu seyn. Vielleicht hatte eben jener Vorfall in ihrer frühen Jugend ihrem Charakter die Stählung gegeben, die ihn später auszeichnete. Bisweilen beugte sie sich zu der »blonden«, schlang ihren Arm um dieselbe und suchte deren Thränen zu stillen.


  »Ich gab das Kind meiner Frau«, fuhr Rolfe nach einer Pause fort, »und bei meiner kleinen Marie, die so ziemlich mit ihr von gleichem Alter war, hörte sie bald auf zu weinen. Nach einiger Zeit schlief sie in den Armen meiner Frau sogar ein. Ich selbst nahm einen Spaten von meinem Wagen und ging zurück, um ein Grab zu graben, in das ich mit Cudjo's Hilfe die Tote legte. Unsere Arbeit scheint freilich vergebens gewesen zu seyn; wir würden indes doch getan haben was wir thaten, wenn wir auch gewußt hätten, daß es nichts helfe. Es lag für uns selbst eine Beruhigung in der Erfüllung der letzten Christenpflicht gegen unsere Freundin.


  Wir blieben an der traurigen Stelle nicht länger als durchaus nöthig war und eilten dann zu unserm Wagen zurück, um die Ochsen unter die Bäume zu führen, damit sie nicht sogleich gesehen werden könnten. Dann empfahl ich mein Weib und die Kinder Gott, nahm meine Büchse und ging fort, um mich zu überzeugen, ob die Wilden den Ort verlassen und nach welcher Richtung hin sie sich entfernt hätten. Konnte ich das Letztere ermitteln, so wollte ich einen andern Weg einschlagen, doch so, daß ich auf den gewöhnlichen zurückkäme und nach Neu-Mexiko gelangt, denn ich wußte recht gut, daß ich in so später Jahreszeit und mit so abgematteten Ochsen, wie es die meinigen waren, nach dem fast achthundert Meilen entfernten St. Louis nicht zurückzugelangen im Stande sey.


  Nachdem ich sehr vorsichtig eine oder zwei (englische) Meilen gegangen war, fand ich den Weg, welchen die Indianer genommen hatten und der sich gerade nach Westen in die offene Ebene hineinzog. Sie mußten sehr zahlreich und sämtlich beritten gewesen seyn, wie die große Menge von Eindrücken von Pferdehufen zeigte. Da sie nach Westen gezogen waren, beschloß ich zwei oder drei Tage mich nach Süden zu wenden und dann erst die westliche Richtung wieder zu suchen. Dadurch entging ich jedenfalls einem Zusammentreffen mit den Wilden und gelangte meiner Vermutung nach zu den östlichen Zügen der Felsenherge und so in das Thal von Neu-Mexiko. Ich hatte meine frühern Gefährten von einem südlicheren Passe als jenem bei Santa-Fé sprechen hören und hoffte denselben zu erreichen, ob er gleichwohl zweihundert Meilen entfernt seyn mochte.


  Es war völlig Nacht als ich zu den Meinigen zurück kam und ich fand Frau und Kinder höchst besorgt über mein langes Ausbleiben; aber ich brachte ja auch die gute Nachricht mit, daß die Indianer fort waren.


  Anfänglich war es meine Absicht gewesen die ganze Nacht über hier zu bleiben, da ich aber nicht wissen konnte, ob die Indianer weit hinweg wären oder nochmals zurück kämen, so änderte ich meinen Vorsatz. Der Mond ging auf; nach Süden hin zog sich eine flache Ebene und so hielt ich es für gerathener eine Nachtreise zu machen und eine Entfernung von etwa zwanzig (engl.) Meilen zwischen uns und das Lager zu bringen. Alle waren damit einverstanden, denn Alle sehnten sich von dem grauenhaften Orte fort zu kommen. Wären wir geblieben, hätte wahrscheinlich Niemand von uns geschlafen. Wir warteten also nur auf den Aufgang des Mondes.


  Müßig waren wir auch nicht. Sie alle wissen recht wohl, daß in diesen Wüsten an Wasser großer Mangel ist. Wir wußten nicht wo und wann wir Wasser finden würden, brauchten also die Vorsicht unsere Gefäße in dem Flusse zu füllen. Leider dennoch nicht in hinreichender Menge, wie Sie hören werden.


  Der Mond ging endlich auf und schien gar freundlich auf das grauenhafte Bild des verlassenen Lagers herab. Wir holten unsere Ochsen aus ihrem Versteck heraus und fuhren in genau südlicher Richtung in die Ebene hinein. Ich sah dabei nach Norden nach dem Stern im Schwanze des kleinen Bär nach dem Polarstern. Diesen behielten wir dann genau hinter uns und so ging es vorwärts. So oft die Unebenheiten des Bodens uns nöthigten unsere Richtung zu verlassen, sahen wir nach dem kleinen Sterne, um uns wieder zurecht zu finden. Er blitzte an dem blauen Himmel wie das Auge eines Freundes. Er war der Finger Gottes, der uns leitete.


  Und weiter ging es, immer weiter, hier um eine gähnende Schlucht herum, welche sich quer über unsern Weg legte, dort über einen Sandhügel, am öftersten ziemlich rasch auf oder glatten graslosen Ebene hin, denn die Gegend, in welcher wir uns befanden, war eine kahle baumlose Wüste.


  Wir kamen in dieser Nacht eine ziemliche Strecke weit und fühlten uns erleichtert durch die Hoffnung, den Indianern nun gewiß zu entgehen. Als der Tag anbrach, waren wir zwanzig (englische) Meilen von dem Lagerplatze entfernt. Die Hügel, welche denselben umgaben, waren aus unsern Augen gänzlich verschwunden und daraus konnten wir abnehmen, daß wir weit hinweg gekommen, weil manche der Hügel oder vielmehr Berge ziemlich hoch waren. Jedenfalls konnten uns die Wilden, wenn sie zu dem Lager zurück gekommen waren, durchaus nicht sehen. Es blieb nur die einzige Besorgnis, daß sie unsere Spur fänden und dieser folgten. Deshalb machten wir auch nicht Halt als der Tag anbrach, sondern setzten die Reise fort bis Mittag, um die ganz ermüdeten Thiere ausruhen zu lassen.


  Die Ruhe war freilich eine sehr armselige, da sie weder Gras noch Wasser fanden. Es wuchs da weit- und breit kein Halm außer dem wilden Wermuth und diesen mochten sie nicht anrühren. Er wuchs umher in niedrigem Gebüsch und die knotigen krummen Zweige mit den silberweißen Blättern erfreuten das Auge ganz und gar nicht, im Gegenteil sie machten das Aussehen der Gegend nur noch trauriger und öder, denn wir wußten, daß eben dies Gewächs das Zeichen gänzlicher Unfruchtbarkeit des Bodens ist.


  Die Ruhe war eine armselige für die erschöpften Thiere, denn die heiße Sonne brannte in den Mittagsstunden auf sie herab und reizte ihren Durst noch mehr. Wir konnten ihnen keinen Tropfen von dem kostbaren Wasser geben; denn wir selbst litten vom Durst und unser Vorrath wurde von Stunde zu Stunde geringer. Nur den beiden Hunden, Castor und Pollux, gaben wir etwas.


  Lange vor Anbruch der Nacht spannten wir die Ochsem wieder an den Wagen und setzten unsere Wanderung fort, in der Hoffnung, einen Fluß oder eine Quelle zu finden. Als die Sonne unterging, waren wir noch zehn (englische) Meilen weiter nach Süden gekommen, aber nirgends zeigte sich ein Berg, ein Baum, - eine Andeutung von Wasser. Wir erblickten ringsum nichts als die dürre Ebene, die sich nach allen Seiten bis zum Horizonte erstreckte; kein Busch, kein Fels, kein Thier unterbrach die gleichförmige Ebene. Wir waren eben so völlig einsam und allein als hätten wir uns in einem Boote mitten im Ozean befunden.


  Wir wurden allmälig besorgt und wußten nicht mehr recht was wir thun sollten. Sollten wir umkehren? Das ließ sich unmöglich thun. Selbst wenn die Aussichten am Ende einer Rückreise erfreulicher gewesen wären, wußten wir nicht einmal ob wir den Fluß würden erreichen können, den wir eben verlassen. Gewiß trafen wir eben so bald auf Wasser, wenn wir weiter zogen und in diesen Gedanken reiseten wir die ganze Nacht weiter.


  Als der Morgen anbrach, musterte ich von Neuem den Horizont, konnte aber an dessen gerader Linie keinen Gegenstand erkennen. Ich ritt düster gestimmt neben dem armen Ochsen und beobachtete ihre Anstrengungen, als ich eine Stimme vernahm. Frank stand nämlich vorn auf dem Wagen und sah unter der Plane hervor.


  »Vater! Vater!s rief er mir zu. »Sieh einmal die hübsche weiße Wolke.«


  Ich sah mich nach dem Knaben um, um zu erfahren was er meinte. Er wies nach Südost und ich blickte auch in dieser Richtung hin. Zugleich stieß ich aber auch einen Freudenruf aus, denn was Frank für eine Wolke gehalten hatte, war der Schneegipfel eines Berges,


  Einer ganz gewöhnlichen Erfahrung nach wußte ich, daß Wasser da seyn mußte, wo Schnee war und ohne weiter ein Wort hinzu zu setzen, forderte ich Cudjo auf, nach dem Berge hin zu fahren. Er lag allerdings von unserem Wege ganz ab, aber daran dachten wir in diesem Augenblicke nicht, da die Hauptsache war unser Leben zu retten.


  Der Berg war wohl noch zwanzig (englische) Meilen entfernt und wir hätten ihn längst sehen können, wenn wir nach dieser Richtung hingeblickt hätten. Auch waren wir in der Nacht gereiset. Jetzt fragte es sich nur, würden die Ochsen ihn erreichen können? Sie wankten bereits. Würden wir dahin gelangen können, wenn die Thiere fielen? Unser Wasservorrath war zu Ende und wir litten großen Durst als die Sonne aufging. Ein Fluß, dachte ich, muß von dem Berge beginnen. Vielleicht erreichten wir diesen, ehe wir zu dem Berge gelangten. Aber nein; die Ebene fiel offenbar nach dem Berge hin ab. Kam ein Fluß vom Berge herab, so mußte er in anderer Richtung fließen. So wankte der Wagen unter unserm Hoffen und Bangen weiter.


  Gegen Mittag konnten die Ochsen nicht mehr weiter. Einer fiel tot nieder. Alle Gegenstände, die wir für den Augenblick nur irgend entbehren konnten, wurden von dem Wagen herab geworfen, um ihn zu erleichtern; aber die Thiere konnten ihn auch dann noch nicht ziehen.


  Vielleicht hätten sie sich durch eine kurze Rast erholt, aber ich konnte mich nicht entschließen, noch einmal Halt zu machen, da meine Kinder unter den Qualen des Durstes jammerten. Marie hielt sich mutig aufrecht; auch von den Knaben kann ich das sagen. Ich selbst konnte kein Wort des Trostes bieten, denn ich wußte recht wohl, daß wir wenigstens noch zehn (englische) Meilen von dem Fuße des Berges entfernt waren. Einmal fiel mir ein, ob ich wohl voraus reiten und etwas Wasser in Gefäßen zurückbringen sollte; aber bald erkannte ich auch, daß es mein Pferd nicht aushalten werde. Es konnte mich nicht einmal mehr tragen und ich ging langsam zu Fuße neben ihm. Eben so ging Cudjo neben den langsam wie Schnecken schleichenden Ochsen. Von diesen fiel bald darauf noch einer, so daß uns nur zwei Übrig blieben.


  In diesem schrecklichen Augenblicke erschienen vor uns auf der Ebene verschiedene Gegenstände, bei deren Anblick ich laut aufjubelte. Es waren dunkelgrüne Massen von verschiedener Größe und sie sahen aus wie zusammen gerollte riesige Igel, die nach allen Seiten ihre Stacheln ausstreckten. Ich ließ sofort mein Pferd los, nahm das Messer und eilte voraus. Die Meinigen hielten mich für wahnsinnig, da sie nicht begreifen konnten, warum ich das Messer gegen diese harmlosen Dinge gezogen und weil sie nicht wußten, was es war. Es waren Kugelcactus.


  In einem Augenblick hatte ich die Stacheln von einigen abgeschält und als die Meinigen heran kamen und die dunkelgrünen saftigen Gewächse und das klare Wasser sahen, das aus ihnen herausfloß, erkannten sie den Grund meiner Eile wohl.


  Sehr bald hatten wir die großen Kugeln in Scheiben geschnitten., die wir gierig kauten. Einige derselben gaben wir auch dem Pferde und den Ochsen, die sie mit Strunk und Stiel verzehrten, während die Hunde den kühlen Saft aufleckten.


  Allerdings löschte das den Durst nicht so wie es Wasser getan haben würde, aber es linderte doch die Pein in etwas und setzte uns vielleicht in den Stand den Berg zu erreichen. Wir beschlossen deshalb eine kurze Zeit Halt zu machen, um die Ochsen ausruhen zu lassen. Unglücklicherweise kam die Erquickung für einen der beiden letztern zu spät. Als wir wieder aufbrechen wollten, konnte er nicht aufstehen. Wir mußten ihn im Stiche lassen, spannten das Pferd so gut es gehen wollte an seiner Statt an und begannen unsere traurige Wanderung von Neuem. Wir hofften gelegentlich einen zweiten kleinen Cactusgarten zu finden, aber es erschien keiner.


  Als wir vielleicht noch fünf Meilen weit zu dem Berge hatten, stürzte auch der letzte Ochse tot nieder. So konnten wir den Wagen nicht weiter mitnehmen. Es war aber keine Zeit zu zögern und zu halten; wir mußten zu Fuße weiter zu kommen suchen oder sterben wo wir waren.


  Ich schirrte das Pferd ab und überließ es seinem Willen, da es doch Niemanden von uns tragen konnte. Von dem Wagen nahm ich eine Axt, einen Blechtopf und ein Stück gedörrten Fleisches. Cudjo trug die Axt und die kleine Marie; ich trug das Fleisch, den Topf, die kleine Louise und meine Büchse, während meine Frau die beiden Knaben führte. So nahmen wir Abschied von dem Wagen und wanderten dem Berge zu. Die Hunde folgten uns und auch das arme Pferd, das nicht zurück bleiben wollte, wankte nach.


  Viel mehr ist von dieser traurigen Wanderung nicht zu berichten. Wir schlichen weiter und weiter. Als wir dem Berge näher kamen, erkannten wir tiefe Schluchten an den Seiten desselben und auf dem Grunde einer derselben erblickten wir einen silberglänzenden Faden - den Schaum von Wasser, das über Felsen brauste. Dieser Anblick gab uns neue Kräfte; nach einer Stunde hatten wir das Ufer eines kristallenen Flusses erreicht und dankten Gott für unsere Errettung.«


  


  Zehntes Capitel.
 Abenteuer mit einem Armadill.


  An dem kleinen Flusse löschten wir zunächst unsern Durst; dann sahen wir uns um. Der Fluß war nicht der, welcher hier im Thale fließt; er befindet sich an der entgegengesetzten Seite des Berges. Es war eigentlich auch kein Fluß, sondern ein kleiner Bach. Ich sah, daß mehre derselben von dem Berge herab kamen, eine kleine Strecke in die Ebene hinausflossen, dann sich nach Südosten wendeten und mit andern sich vereinigten.


  Später kamen sie alle zusammen und bilden so einen ansehnlichen Fluß, der nach Osten strömt und den ich für die eigentliche Quelle des großen rothen Flusses (Red River) in Louisiana oder des Brazos oder des Colorado in Texas halte. Einen ansehnlichen Fluß habe ich ihn genannt, aber dies ist nicht ganz richtig, denn zwanzig Meilen weiter hin ist sein Bett drei Viertheil des Jahres über völlig ausgetrocknet. Nur bei starkem Regen, der hier selten vorkommt oder wenn bei sehr heißem Wetter ungewöhnlich viel Schnee schmilzt, ist so viel Wasser in dem Flusse, daß es auch jene meist trockenen Stellen ausfüllt. Alles dies ermittelte ich später.


  Da wo wir waren, hatten wir wenig Aussicht etwas zu essen zu erhalten. An dem Berge zeigte sich nur hier und da eine verkrüppelte Ceder unter Felsenmassen. Die schmalen Streifen Gras und Weiden an den Ufern der kleinen Bäche erfreuten allerdings das Auge in Vergleich zu der braunen Oede der Wüste, aber etwas Eßbares ließ sich schwerlich erwarten. Wenn die Wüste sich auch nach Süden hin weiter zog, wie nach Norden, Osten und Westen, so hatten wir nur einen zeitweiligen Ruhepunkt gefunden und mußten dennoch umkommen, wenn nicht mehr aus Durst, so - aus Hunger.


  An etwas Anderes dachten wir vor der Hand nicht, denn wir hatten den ganzen Tag über keinen Bissen gegessen. Wir nahmen unsere Zuflucht zu dem gedörrten Fleische.


  »Wir wollen es kochen und eine Suppe machen,« sagte Marie. »Das wird für die Kinder besser seyn.«


  Ich sah wohl, daß die arme Frau ganz ermattet und erschöpft war und doch bemühte sie sich noch immer freundlich zu seyn,


  »Ja, Vater, eine Suppe!« meinte auch Frank.


  »Meinetwegen,« antwortete ich, »Komm, Cudjo, »nimm die Axt, wir wollen auf dem Berge Holz suchen. Dort stehen am Fuße ein paar Fichten, die werden ein vortreffliches Feuer geben.«


  Wir machten uns auf nach den Bäumen, die dicht an der Stelle standen, wo das Wasser von dem Berge herabkam. Als wir die Bäume fast erreicht hatten, sah ich, daß es keine Fichten, sondern ganz andere waren. Die Stämme wie die Aeste hatten lange Stacheln gleich den Stachelschweinen und die Blätter waren von hellgrüner glänzender Farbe, das Seltsamste daran aber die langen bohnenförmigen Schoten, die in Menge von den Aesten herabhingen, anderthalb Zoll breit und theilweise zwölf Zoll lang waren. Sie hatten eine röthlichbraune Farbe.


  Ich wußte recht wohl, welcher Art die Bäume angehörten, denn ich hatte sie schon früher gesehen, Es war die Honigcocus oder Stachelacazie, der Johannisbrotbaum des Morgenlandes und der berühmte Algarobo der Spanier. Auch kannte ich seinen Nutzen recht wohl, denn ich wußte, daß von diesem Baume (wie Manche meinen) Johannes der Täufer in der Wüste sich genährt hatte, wo es von ihm heißt: »seine Nahrung waren Heuschrecken und wilder Honig.« Eben darum heißt er ja auch Johannisbrotbaum. Cudjo kannte ihn ebenfalls, denn sobald er die langen braunen Schoten sah, rief er mir jubelnd zu:


  »Massa, Massa Roff, sehen Sie 'mal - Bohnen und Honig zum Abendessen!


  Wir waren bald unter den Zweigen und während ich eine Quantität der reifen Frucht sammelte, ging Cudjo weiter, um Feuerholz unter den Fichten zu holen.


  Ich wartete auf ihn als ich ihn rufen hörte:


  »Massa Roff, kommen's, sehen's das Viech! Was ist's?«


  Ich eilte hinzu und sah, daß der Schwarze sich über ein Loch oder eine Felsenritze bog, aus welcher ein Gegenstand wie der Schwanz eines Schweines hervorragte.


  »Was ist's, Cudjo?« fragte ich.


  »Weiß nicht, Massa. Das Viech in Virginien nie gesehen; sieht aus wie ein alt Opossum.«


  »Pack's am Schwanze und zieh's heraus.«


  »Massa Roff, hab's gewollt, aber's kommt nicht. Da!« antwortete Cudjo, der dabei den Schwanz faßte und mit aller Kraft vergeblich zog.


  »Sahst: Du denn das Thier als es »außen war?« fragte ich.


  »Ja, Massa; ich sah's und jagt's bis es in den Loch kroch.«


  »Wie sah's aus?«


  »Gerade wie ein Schwein, aber noch viel mehr wie ein alt Opossum und hat eine Decke über wie eine Schildkröte,«


  »Ah, so ist's ein Armadill.«


  »Ein Amadiller? Cudjo hat nie gehört von dem Viech.«


  Das Thier, welches meinen braven Schwarzen so in Verwunderung gesetzt hatte, war wirklich eines der merkwürdigen lebenden Wesen, welche die Natur auch zu erschaffen für zweckmäßig gehalten hat und die in Mexiko und Südamerika »Armadillos« heißen, von dem spanischen Worte armacdo (bewappnet), weil sich über ihren ganzen Körper eine harte schalenartige Bedeckung zieht, die in Streifen und regelmäßige Figuren getheilt ist, genau wie die Rüstungen der Krieger in alter Zeit. Sogar der Helm fehlt nicht, welcher den Kopf bedeckt und mit den andern Theilen der Rüstung durch ein Gelenk in Verbindung steht; welches die Aehnlichkeit noch vollständiger macht. Es gibt Übrigens viele Arten dieser Thiere; einige sind so groß wie ein Schaf, meist sind sie aber viel kleiner. Die merkwürdigen Figuren auf der Schale oder dem Schilde sind bei den verschiedenen Arten verschieden. Bei einigen bilden sie Vierecke, bei andern Sechsecke oder auch Fünfecke. Bei allen aber sind sie mathematisch genau, was eben so merkwürdig als schön aussieht. Sonst sind die Thiere sehr harmlos und die meisten Arten nähren sich von Gras und Kräutern. Sie laufen nicht sehr geschwind, ob sie gleich sich rascher bewegen können als man nach der schweren Rüstung vermuthen sollte, die sie tragen. Diese Haut besteht aber nicht aus einem Stücke, sondern aus vielen, die durch eine zähe biegsame Haut verbunden sind. Darum können sie auch die Glieder vollkommen ungehindert gebrauchen. Werden sie verfolgt und eingeholt, so ziehen sie sich bisweilen in eine Kugel zusammen wie die Igel und wenn sie sich am Rande eines Abgrundes befinden, so rollen sie sich hinab, um dem Feinde zu entgehen. Häufiger flüchten sie sich aber bei der Verfolgung in ihre Löcher oder in irgend eine Felsenspalte in der Nähe, wie das, welches Cudjo gejagt hatte. Können sie die Köpfe verstecken, so glauben sie sicher zu seyn wie der Strauß der Meinung war wahrscheinlich auch dieses, bis es die kräftigen Hände Cudjo's an seinem Schwanze fühlte. Jedenfalls war die Felsenspalte nicht tief und es konnte nicht weiter hinein kriechen, sonst würden wir gar bald auch den Schwanz nicht mehr gesehen haben. Mir schien es übrigens auch nicht die rechte Art zu seyn das Thier am Schwanze herausziehen zu wollen. Ich sah, daß es seine Schuppen nach oben und außen emporgerichtet hatte, so daß sie überall an den Felsen festhielten. Auch hatte es die Klauen, die lang und stark sind, am Boden fest eingehakt. Wir hätten ein Paar Ochsen vorspannen müssen, um das Thier heraus zu ziehen, wie Cudjo lachend bemerkte.


  Ich habe gehört wie es in solchen Fällen. die Indianer machen, welche das Armadill jagen und das Fleisch desselben sehr gern essen. Ich wollte es versuchen und forderte deshalb den Schwarzen auf, den Schwanz loszulassen und bei Seite zu treten,


  Ich selbst kniete an dem Felsenspalte nieder, nahm einen Cederzweig und fing an mit den scharfen Stacheln den Hinterkörper des Thieres zu kitzeln. Sogleich ließen die angespannten Muskeln nach, die Schalstücke legten sich glatt an den Körper an und trennten sich von dem Felsen. Nachdem ich das Verfahren einige Minuten fortgesetzt, hatte der Körper des Thieres seine natürliche Größe wieder erhalten. Auch achtete es jedenfalls nicht darauf sich mit den Klauen festzuhalten. Dies benützte ich; ich faßte rasch den Schwanz, gab einen tüchtigen Ruck und warf so das Thier heraus zwischen die Füße Cudjo's. Dieser schlug mit der Axt nach ihm und hieb ihm fast den Kopf vom Rumpfe. Es war so groß wie ein Kaninchen und gehört zu der echtstreifigen Art, welche am delicatesten schmecken soll.


  Wir kehrten nun mit dem Feuerholze, den Johannisbrotbohnen und dem Armadill zurück, aber über das letztere entsetzte sich meine Frau als ich sagte, wir wollten es essen. Dagegen freuten sich die Kinder sehr darüber, noch mehr aber sagte diesen das honigartige Fleisch in den Schoten oder Bohnen zu, das sie begierig aßen. Die Samenkörner wurden aus dem Fleische sorgsam herausgenommen, da wir sie zu rösten gedachten, sobald wir unser Feuer angezündet hatten.


  »Da wir aber so viel von dem Johannisbrotbaume gesprochen haben,« setzte Rolfe hinzu, indem er aufstand, »so werden Sie wohl auch nicht verschmähen mein selbstgebrautes Bier zu versuchen, das ich aus seinen Schoten bereitet habe, während Sie im Thal herum wanderten. Dem Bairischen kommt es vielleicht nicht gleich, aber ich schmeichle mir doch, daß Sie es unter Umständen ziemlich genießbar finden werden.«


  Er holte einen großen Krug und goß in unsere Becher eine braune Flüssigkeit. Wir tranken alle von diesem Johannisbrotbiere, das etwa wie Aepfelmost schmeckte und um zu beweisen, daß es uns recht wohlzusagte, leerten wir die Becher mehrmals.


  Darauf fuhr Rolfe in seiner Erzählung fort.


  


  Eilftes Capitel.
 Ein sehr dürrer Büffel.


  »Wir waren bald alle beschäftiget. Maxie richtete das gedörrte Fleisch zu, das sie mit den Johannisbrotschoten in dem Blechtopfe kochen wollte. Zum Glücke war derselbe ziemlich groß. Cudjo machte Feuer an, das denn auch bald genug seinen bläulichen Rauch emporsteigen ließ. Die Kinder kauten an den Schoten und ich richtete das Armadill für den Bratspieß vor. Das Pferd seiner Seits that sich etwas zu gut an dem fetten Grase an dem Flusse und die Hunde - die Armen, die Überall am schlechtesten wegkamen - sahen vorzugsweise meiner Arbeit zu, weil ihnen von derselben bisweilen etwas zufiel. Nach sehr kurzer Zeit wallte das Wasser in dem Kochtopfe und das Armadill brodelte und brätelte daneben. Auch dauerts es nicht lange, so war alles gekocht und gebraten, so daß wir essen konnten.


  Da fiel es uns erst ein, daß wir weder Teller noch Gläser noch Gabeln, Messer und Löffel hatten. Nur unsere Jagdmesser hatten wir, Cudjo und ich, bei uns und da es sehr unzeitig gewesen seyn würde sich zu zieren und Umstände zu machen; so holten wir mit diesen Messern einige Fleischstücke und Schoten aus dem Suppentopfe heraus, um sie auf einen reinen flachen Stein zu legen. Den Topf selbst hielten wir in das frische Wasser, um ihn abzukühlen, so daß Marie und die Kinder ihn bald an den Mund setzen und nacheinander die Brühe trinken konnten.


  Ich und Cudjo sehnten uns nach der Brühe nicht; etwas Derberes war uns lieber. Anfangs glaubte ich das Armadill allein essen zu müssen. Selbst Cudjo, der in Virginien verschiedene »Viecher« verzehrt hatte, scheute sich lange. Als er aber sah, daß es mir vortrefflich schmeckte, hielt er mir die schwarze Hand hin und bat, ich möchte ihm doch einen ganz kleinen Bissen zum Kosten geben. Nach dem Kosten schien sich der Appetit bei ihm sofort einzustellen, er hielt nochmals und zu wiederholten Malen die Hand hin, so daß ich endlich besorgte, ich selbst werde nicht satt werden.


  Meine Frau und die Kinder waren nicht zu bewegen den Braten zu versuchen, obgleich ich ihnen die völlig wahre Versicherung gab, er schmecke wie der zarteste Schweinebraten, - und mit diesem hat das Armadillfleisch wirklich große Aehnlichkeit.


  Die Sonne sank tiefer und tiefer und wir fingen an darüber nachzudenken, wie wir die Nacht verbrächten. Alle unsere wollenen Decken waren auf dem Wagen zurückgeblieben und die Luft wurde sehr kühl, was in der Nähe von Schneebergen immer der Fall ist, Es wehte bereits empfindlich von dem Berge her, so daß uns zu frösteln begann nach der brennenden Hitze, die wir den Tag über ertragen hatten. Wenn wir nun in dieser kalten Luft schliefen, selbst wenn wir das Feuer die ganze Nacht hindurch unterhielten, zögen wir uns gewiß Nachtheile für unsere Gesundheit zu.


  Da fiel es mir ein, daß ich recht wohl zu dem Wagen zurückgehen könnte - der nur fünf (englische) Meilen entfernt war - um unsere wollenen Decken zu holen. Sollte ich selbst gehen oder Cudjo schicken oder sollten wir beide gehen? Einer, dachte ich da, könnte ja reiten und außer den Decken noch andere Dinge holen, die wir nöthig hatten. Das Pferd hatte seit anderthalb Stunden Hunger und Durst gelöscht und war wieder lebensmuthig geworden. Thiere erholen sich von Strapazen sehr bald. Ich trug also Cudjo auf das Pferd zu holen. Um den Hals hatte es zufällig einen Strick, der als Zügel dienen konnte. Noch immer war ich unentschlossen, ob ich Frau und Kinder ganz allein lassen solle; Marie aber drängte uns zum Gehen und versicherte, sie fürchte sich nicht wenn Heinrich und Frank mit ihren kleinen Büchsen bei ihr wären. Auch die Hunde sollten bleiben und es ließ sich auch nicht fürchten, daß sie fortlaufen würden, so lange meine Frau die kleine Louise bei sich hatte, welche die beiden treuen Hunde noch immer bewachen zu müssen schienen.


  Ich ließ mich bewegen die Frau mit den Kindern allein zu lassen, trug den Knaben auf, einmal zu schießen, wenn sich etwas Verdächtiges zeige und machte mich mit Cudjo und dem Pferde auf den Weg.


  Die weiße Plane des Wagens konnten wir von da aus sehen, wo wir lagerten und so wurde es uns nicht schwer den Weg zu finden. Ob wohl die Wölfe unsern armen Ochsen schon zerrissen hätten, den wir bei dem Wagen zurückgelassen, fragte ich mich. Sollte dies nicht der Fall seyn, so wollte ich ihm die Haut abziehen und das Fleisch benutzen, obgleich das arme Thier dürr wie ein Gerippe war, denn ich sah durchaus nicht, wie wir in anderer Weise etwas zum Frühstücke erhalten sollten. In diesem Augenblicke machte mich ein Ausruf Cudjo's aufmerksam, der plötzlich stehen geblieben war und auf einen Gegenstand gerade vor uns zeigte. Ich blickte dahin und sah in der Dämmerung etwas, das einem großen Thiere glich.


  »Massa«, flüsterte mir Cudjo zu, »vielleicht ist's der Buffler.«


  »Vielleicht ist's ein Büffel; aber was sollen, was können wir thun? Die Büchse habe ich nicht bei mir. Da, nimm das Pferd, ich will dem Büffel so nahe schleichen, daß ich ihn mit dem Pistol erreichen kann.«


  Ich übergab Cudjo das Pferd, forderte ihn auf ganz still stehen zu bleiben, zog mein größtes Pistol und kroch auf Händen und Füßen vorwärts, sehr langsam, um das Thier nicht stutzig zu machen. Als ich näher kam, überzeugte ich mich, daß- es wirklich ein Büffel sey, so glaubte ich wenigstens, aber der Mond war noch nicht aufgegangen und ich konnte die Gestalt nur undeutlich sehen. Endlich glaubte ich auf Pistolenschußweite hinangekommen zu sein, ich stützte mich auf das Knie und wollte schießen, In diesem Augenblicke wieherte das Pferd und zur Antwort darauf stieß das Thier vor mir ein lautes Gebrüll aus, das nichts als das Brüllen eines Ochsen seyn konnte. Und so war es, denn das Ihier war nicht mehr und nicht weniger unser eigener Ochse, welcher den Wagen verlassen hatte und langsam nach dem Berge zuging. Die kühle Luft hatte ihn etwas erquickt und der Instinkt oder die Kenntnis des Weges, den wir gegangen, leitete ihn in der rechten Richtung hin.


  Ich weiß nicht, ob ich mich mehr freute oder ärgerte als ich so mit unserm alten Reisegefährten zusammentraf. Ein fetter Büffel wäre mir jedenfalls willkommener gewesen als ein halbverhungerter Ochs; als ich aber bedachte, daß er uns behilflich seyn könnte aus der Wüste hinauszukommen, freute ich mich ihn noch am Leben getroffen zu haben. Er und das Pferd beschnoberten einander und sie erfreuten sich offenbar, einander wieder zu sehen, auch glaubte ich fast, als der Ochs mit dem langen Schweife wedelte, daß das Pferd ihm mitgetheilt, es gebe in der Nähe schönes Gras und Wasser. Wenn er nur etwas Wasser erhielte, meinte ich, könnte er mit dem Pferde wohl gar den Wagen bis zu unserm Lagerplaze ziehen. Wie würde sich Marie freuen, wenn wir mit dem Ochsen, Wagen und Allem zurückkämen, nicht bloß mit den wollenen Decken, sondern auch unsern Bechern, Pfannen, Töpfen, dem Kaffeh und andern solchen Luxusgegenständen, die sich in unserer großen Vorrathskiste befanden. Das wäre herrlich, dachte ich und theilte auch Cudjo meine Gedanken sofort mit. Dieser gab mir Recht und hielt den Einfall für ausführbar. Wir hatten den Topf voll Wasser mitgenommen, aber er war leider oben so eng, daß der Ochs nicht daraus trinken konnte.


  »Im alten Pferdekübel soll er's Wasser haben, wenn wir an Wagen kommen,« sagte Cudjo, »und Missa (die Frau) soll verwundern!« setzte der gutmüthige Schwarze hinzu, der sich schon in dem Gedanken freute, seiner Herrin eine Freude machen zu können.


  Ohne weiter lange zu reden, führten wir den Ochsen nach dem Wagen zurück zugleich mit dem Pferde. Als wir ankamen, fanden wir Alles, wie wir es verlassen hatten; nur schlichen einige große weiße Wölfe umher, und der Anblick derselben hatte wahrscheinlich auch den Ochsen veranlaßt alle seine Kräfte zusammen zu nehmen, und sich aufzumachen.


  Wir fanden den Pferdeeimer, gossen das Wasser in denselben, und stellten es dem Ochsen vor, der jeden Tropfen ausleckte. Dann schirrten wir beide Thiere an, und fuhren ab nach unserm Lagerplatze am Berge hin. Das Lagerfeuer, das wir brennen sehen konnten, leitete uns, und selbst Pferd und Ochs schienen zu ahnen, daß dort das Ziel ihrer Wanderung sey, weshalb sie alle Kräfte aufboten, dasselbe sobald als möglich zu erreichen.


  Als wir nur noch wenige Minuten entfernt waren, hörte ich einen Schuß in der Nähe des Feuers fallen, und erschrak heftig. Waren die Meinigen von Indianern überfallen worden? oder von einem wilden Thiere, wohl gar von einem grauen Bären?


  Ich besann mich nicht lange, sondern eilte voran, und ließ Cudjo bei dem Wagen zurück. Ich zog mein Pistol und hielt es schußfertig in der Hand, während ich gespannt horchte, um irgend etwas zu hören, das mir Aufschluß gäbe. Ein paarmal blieb ich auch stehen, um zu Athem zu kommen und zu horchen. Aber es war Alles still im Lager, Wo waren die Hunde? Was konnte das Schweigen bedeuten? Waren sie von einem Bären oder von einem andern Thiere angefallen worden, so mußte ich sicherlich die Hunde knurren und bellen hören. Waren sie sogleich unter den Pfeilen der Indianer gefallen? Großer Gott, war auch meine Frau nebst den Kindern geopfert?


  In der schmerzlichsten Besorgnis lief ich so schnell als es meine Kräfte erlaubten, weiter, um mich mitten unter die Feinde zu stürzen, wo sie auch seyn möchten, und mein Leben so theuer als möglich zu verkaufen.


  Endlich konnte ich das Feuer deutlich und vollständig sehen, und wie groß war mein Erstaunen, meine Freude, als ich meine Frau erblickte, die neben dem Feuer saß und die kleine Louise auf dem Schooße hatte, während die kleine Marie neben ihr spielte. Aber wo waren Frank und Heinrich? Ich konnte mir nicht erklären, daß ich sie nicht sah. Gewiß hatten sie mich nicht unnöthiger Weise durch den Schuß beunruhigt, und gleichwohl saß Marie so ruhig da, als sey gar nichts geschehen,


  »Was gibt's, liebe Marie?« rief ich ihr zu, sobald sie mich hören konnte, »Wo sind die Knaben? Sie schossen, nicht wahr?«


  »Ja,« antwortete sie, » Heinrich schoß nach etwas.«


  »Nach was?« fragte ich,


  »Nach einem Thiere, ich weiß nicht welcher Art; es muß auch verwundet seyn, denn die beiden Knaben und die beiden Hunde sind nachgelaufen, aber noch nicht zurückgekommen.«


  »Nach welcher Richtung hin sind sie?«


  Marie gab sie mir an, und ohne weiter zu warten, lief ich in die Finsternis hinein. In einer Entfernung von etwa hundert Schritten traf ich sie neben einem Thiere, das tot war. Heinrich bildete sich nicht wenig ein auf seinen Schuß, und erwartete darüber beglückwünscht zu werden, was ich denn auch that. Dann faßte ich das Thier an den Hinterbeinen, einen Schwanz hatte es nicht, und zog es nach dem Feuer zu. (Es schien etwa so groß zu seyn wie ein Kalb, aber zierlicher gebaut, denn die Beine waren lang und dürr, etwa wie ein Spazierstock. Es sah blaßroth aus, an der Kehle und an dem Bauche weißlich. Die großen schmachten den Augen und die dünnen Gabelhörner sagten mir sogleich, was für ein Thier es sey, eine Antilope, und zwar von der einzigen Art, die in Nordamerika lebt.


  Marie erzählte dann das Abenteuer. Während sie schweigend an dem Feuer gesessen und in einiger Ungeduld auf unsere Rückkunft gewartet hatte, denn der Wagen hatte uns ansehnlich aufgehalten, waren ihnen ein Paar große Augen erschienen, die wie zwei Lichter im Dunkel leuchteten, nur wenige Schritte von ihnen entfernt.


  Sie konnten nichts sehen als die Augen, aber sie reichten hin sie zu ängstigen, da sie das Thier für einen Wolf oder gar für einen Panther oder Bären hielten. Sie verloren indes die Geistesgegenwart nicht, und wußten recht wohl, daß sie nicht entfliehen konnten; Frank und Heinrich griffen deshalb nach ihren Büchsen, und der letztere hatte die seinige zuerst schußbereit. Er zielte, so gut er konnte, zwischen die beiden leuchtenden Augen und drückte los. Der Rauch verhinderte sie dann zu sehen, und in dem Dunkel konnten sie nicht erkennen, ob die Kugel das Thier getroffen habe oder nicht; die Hunde aber, die bis dahin am Feuer geschlafen hatten, sprangen auf und jagten nach. Sie hörten dieselben eine Strecke weit laufen, dann einen Kampf, und endlich war alles still; daraus schlossen sie mit Recht, wie sich später ergab, daß Heinrich das Thier angeschossen, die Hunde aber dasselbe ergriffen hatten und vollends tot bissen. So war es, denn als die Knaben an Ort und Stelle ankamen, war das Thier tot, und die Hunde, die hungrig waren, würden sich an der Beute gesättiget haben, wenn Frank und Heinrich nicht zeitig genug gekommen wären, um sie davon abzuhalten. Die Antilope war in das Schulterblatt geschossen, und nicht weit gelaufen bis sie gefallen.


  Da dies schöne Wild uns wenigstens auf drei Tage vor Hunger schützte, und wir eine Stunde vorher noch nicht gewußt hatten, was wir zum Frühstück essen sollten, hatte Heinrich Ursache genug auf seinen glücklichen Schuß stolz zu seyn. Dazu die Überraschung, daß nicht nur der Wagen mit allen unsern Bequemlichkeiten und Geräthen, sondern auch unser bester Ochs erschien.


  »Wo ist Cudjo?« fragte meine Frau, »Bringt er die wollene Decke?«


  »Ja,« sagte ich geheimnißvoll, »und noch manches Andere.«


  In diesem Augenblicke hörten wir das Knarren der Räder und die große weiße Wagenplane wurde sichtbar. Frank sprang sofort auf, klatschte jubelnd in die Hände und rief:


  »Mutter, Mutter, der Wagen kommt!«


  Dann hörte man die Stimme Cudjo's und nach wenigen Minuten traten das Pferd und der Ochs so leicht heran an das Feuer, als ob ihnen der schwere Wagen durchaus keine Last gewesen sey, und als könnten sie noch hundert Meilen weit laufen. Wir spannten sie schnell aus, und führten sie zu dem Grase und dem Wasser.


  Es war nun spät in der Nacht, und wir fühlten uns Alle ermüdet von den ertragenen Anstrengungen, so daß wir uns entschlossen die Ruhe zu suchen.


  Mapxie machte ein Lager im Wagen bereit, denn dieser war unser einziges, freilich ein vortreffliches Zelt. Ich und Cudjo zogen der Antilope das Fell ab, so daß am Morgen zum Frühstück alles bereit sey. Auch die Hunde hatten ihr besonderes Interesse bei dieser Arbeit, denn den armen Thieren war es bis dahin am allerschlechtesten gegangen, Sie bekamen den Kopf, die Beine und die Eingeweide, so daß sie sich nach Herzenslust sättigen konnten. Nachdem wir mit der Arbeit zu Ende waren, banden wir einen Strick an die ausgeweidete Antilope, schlangen diesen an einen Baumast und zogen das Thier so hoch hinauf, daß es weder von den Wölfen, noch auch von unsern eigenen Hunden erreicht werden konnte.


  Marie hatte indes die Anstalten zum Schlafengehen beendigt, aber noch immer blieb etwas zu thun übrig, eine Pflicht, die wir nie vernachlässigten, wenn es die Umstände nur irgend wie gestatteten. Das wußte auch meine Frau, und deshalb hatte sie von dem Wagen das einzige dort befindliche Buch geholt, die Bibel. Cudjo schürte das Feuer noch einmal auf; wir setzten uns um dasselbe herum, und lasen aus der heiligen Schrift die Stellen, welche für unsere eigene Lage am besten paßten, wie Gott nämlich Moses und die Kinder Israels in der Wüste erhalten hatte.


  Dann falteten wir andächtig unsere Hände, knieten nieder und dankten für unsere fast wunderbare Errettung.


  


  Zwölftes Capitel.
 Die Dickhörner.


  Am nächsten Morgen waren wir mit der ersten Tagesdämmerung auf, und hatten die Freude die Sonne aufgehen zu sehen. Das ganze Land, so weit das Auge reichte nach Osten hin, war eine flache Ebene, und der Horizont glich folglich dem des ruhigen Meeres. Als die große gelbe Sonnenkugel über derselben erschien, hätte man glauben können, sie steige aus der Erde selbst heraus, ob sie gleich bekanntlich viele Millionen Meilen von jedem Theile derselben entfernt ist. Und an einem schönen Himmel stieg sie langsam empor. Er war blaßblau ohne das geringste Wölkchen, denn auf diesen hochgelegenen Hochebenen des innern Amerikas reiset man oft tagelang, ohne ein Wölkchen von der Größe einer Hand zu sehen. Wir waren Alle in heiterer Stimmung, denn wir halten gut geschlafen, und fürchteten nicht mehr von den Wilden verfolgt zu werden, welche unsere Reisegefährten ermordet hatten. Sie wären ja auch Thoren gewesen, wenn sie um dessen Willen, was sie von uns erlangen konnten, diese entsetzliche Reise machten. Auch war der Anblick unserer Antilope mit dem in der Nachtkühle festgewordenen zarten gelben Fett nichts weniger als entmutigend, Da Cudjo ein vortrefflicher Metzger war, so forderte ich ihn auf das Thier zu zerhacken, während ich die Axt nahm und nach dem Berge hin wanderte, um mehr Brennholz zu holen. Marie war unter ihren Töpfen, Pfannen und Tellern beschäftiget, scheuerte und wusch alles in dem klaren Flusse, denn der Staub von der dürren Wüste hatte sich auf unserer Fahrt in den Wagen hineingezogen, und Alles mit einem dicken Ueberzuge belegt. Glücklicherweise hatten wir einen ziemlichen Vorrath von allen solchen Geräthen, einen Bratrost, einen großen Lagerfessel, eine Backschüssel, einen vortrefflichen Kaffehtopf, eine Kaffehmühle, ein halbes Dutzend Zinnbecher und Zinnteller, nebst genug Messern, Gabeln und Löffeln. Alles dies hatten wir in St. Louis auf den Rath unseres schottischen Freundes eingekauft, der recht wohl wußte, was man auf einer Reise über die Wüste brauche.


  Ich fand bald Holz und unser Feuer loderte in kurzer Zeit hell auf. Marie brannte und kochte Kaffeh. Ich war am Roste thätig und briet Antilopenfleisch, während Cudjo Johannisbrotschalen sammelte und röstete. Sie vertraten die Stelle des Brotes, da wir kein Mehl mehr hatten. Der Vorrath, den wir von St. Louis mitgenommen hatten, war bereits vor einigen Tagen zu Ende gegangen, so daß wir von gedörrtem Fleisch und Kaffeh hatten leben müssen. Mit dem letztern gingen wir indes sehr sparsam um, da wir höchstens noch ein Pfund besaßen und er unsere höchste Delikatesse war. Zucker und Milch hatten wir freilich auch nicht dazu, aber wir vermißten auch weder den ersten noch die letztere, wie Alle, welche durch die Wüste reisen. Ganz ohne Versüßung brauchten wir übrigens diesmal unsern Kaffeh doch nicht zu trinken, denn ich bemerkte, daß Frank das honigsüße Fleisch aus den Schoten schabte und bei Seite brachte. Fast einen Teller voll hatte er bereits gesammelt,


  Die große Vorrathskiste war von dem Wagen herunter gehoben worden und ihr Deckel, mit einem darauf gebreiteten weißen Tuche, vertrat den Tisch. Als Sitze hatten wir uns einige große Steine um die Kiste gewälzt, auf diese setzten wir uns, tranken den köstlichen Kaffeh und aßen unser saftiges Wildpret.


  Während wir so angenehm beschäftigt waren. bemerkte ich, daß Cudjo plötzlich die Augen verdrehte, so daß man nur das Weiße sah, und dabei sagte:


  »Massa! Massa! dort!«


  Wir drehten uns geschwind um - denn wir hatten dem Berge den Rücken zugekehrt - und sahen dahin, wohin Cudjo wies. Vor uns streckten sich hohe Felsenzacken empor und an denselben hin bewegten sich fünf große röthliche Gegenstände so rasch, daß ich sie anfänglich für fliegende Vögel hielt. Erst nach dem ich aufmerksamer hingeblickt hatte, erkannte ich vierfüßige Thiere, die aber so geschwind liefen und von Klippe zu Klippe sprängen, daß ich ihre Glieder nicht sehen konnte. Sie schienen indes zu dem Hirschgeschlecht zu gehören und waren etwas größer als Schafe oder Ziegen, statt der Geweihe aber hatten sie ein Paar große krumm gebogene Hörner. Da sie herunterwärts kamen, so sah es mitunter aus als schössen sie Purzelbäume und ihre Köpfe wären voraus.


  Ein Felsenausläufer reichte bis etwa hundert Ellen von der Stelle, wo wir saßen und fiel steil ab, in etwa einer Höhe von sechzig oder siebenzig Fuß. Als die Thiere an diesen Felsen kamen, liefen sie auf demselben hin bis an das Ende. Erst als sie den Abgrund erblickten, blieben sie plötzlich stehen und wir konnten sie nun genau sehen, da sie scharf abgegrenzt, frei gegen den Himmel standen. Ihre Glieder waren zierlich gebaut und ihre krummen Hörner fast so groß wie ihr Körper. Wir waren natürlich der Meinung, daß sie wegen des Abgrundes nicht weiter könnten, und ich berechnete, ob meine Büchse, nach der ich gegriffen hatte, sie zu erreichen vermöchte. Mit einem Male sprang das vorderste an dem Felsen herunter und fiel unten auf den Harten Boden auf den Kopf. Wir sahen, daß es mit den Hörnern auftraf, mehre Fuß hoch wieder emporschnellte, einen zweiten Purzelbaum machte, dann auf die Füße kam und stillstand. Die übrigen folgten, eines nach dem andern, in rascher Folge, wie Gaukler, und nachdem alle das Kunststück durchgemacht hatten, standen sie einen Augenblick da, als erwarteten sie, daß wir ihnen Beifall zu klatschen sollten.


  Die Stelle, an welcher sie sich nun befanden, war kaum fünfzig Schritte von unserm Lager entfernt, aber der grauenhafte Sprung aus der bedeutenden Höhe herunter hatte mich so in Erstaunen gesetzt, daß ich das Gewehr in der Hand ganz und gar vergaß. Die Thiere schienen übrigens über uns eben so verwundert zu seyn, als wir über sie. Erst das Anschlagen der Hunde, die fortsprangen, brachte mich wieder zur Besinnung wie auch die scheuen Fremdlinge. Sie wendeten plötzlich um und sprangen nach dem Berge zurück. Ich schoß auf Gerathewohl unter sie, aber wir Alle glaubten vergebens, da alle fünf, von den Hunden gehetzt, davon liefen. Sie fingen bereits an empor zu klettern, als ob sie Flügel hätten, eines aber blieb, wie wir bemerkten, zurück und schien nur mit Anstrengung springen zu können, Auf dieses eine richteten sich denn unsere Blicke, weil wir es nun für verwundet hielten. Und wir hatten Recht. Die Übrigen. verschwanden uns bald aus dem Gesicht, das fünfte sprang bei einem Satze zu kurz und rollte an dem Berge herunter. Im nächsten Augenblicke hatten es die Hunde gepackt.


  Cudjo, Frank und Heinrich liefen hinzu und brächten bald das Tote zurück. Es war eine tüchtige Ladung für den Schwarzen, denn es zeigte sich nun, daß es die Größe einer Damhirschkuh hatte. An den großen gerieften Hörnexn und andern Zeichen erkannte ich, daß es das Argali oder wilde Schaf war, welches unter Jägern als »Dickhorn« bekannt ist und in Büchern wohl auch »das Schaf der Felsengebirge« genannt wird, obgleich es weit mehr wie eine sehr große gelbe Ziege oder ein Rehbock mir einem Paar Widderhörner aussieht. Wir wußten bereits, daß sein Fleisch gar nicht schlecht zu essen sey, besonders für Leute in unseren Umständen. Sobald wir also unser Frühstück beendigt hatten, wetzten wir, Cudjo wie ich, unsere Messer, zogen ihm das Fell ab und hingen es neben dem Reste der Antilope auf. Die Hunde bekamen für ihre Mühe wieder ein sehr gutes Frühstück und da wir so viel frisches Fleisch am Baume hängen sahen, und lichtes helles Wasser ganz in der Nähe hatten, bildeten wir uns fest ein, wir wären von der - Wüste ganz befreit.


  Wir berathschlagten indes doch über das, was wir zu beginnen hätten. Fleischvorrath besaßen wir auf wenigstens eine Woche; aber wie konnten wir uns mehr verschaffen, wenn der Vorrath zu Ende war? Das ließ sich nicht sagen, auch schien die Aussicht nicht eben tröstlich zu seyn; denn wenn auch vielleicht noch einige Antilopen und Dickhörner sich in der Nähe aufhielten, so konnten es doch unmöglich viele seyn, da es eben sehr wenig Futter für sie gab. Ueberdies wird es uns wahrscheinlich nicht wieder so leicht eines der Thiere zu erlegen, denn die, welche wir geschossen hatten, schienen noch wie zufällig in unsere Gewalt gerathen zu seyn oder - wie wir damals passender glaubten und noch glauben - nach einer besondern Fügung der Vorsehung. Sich ganz darauf zu verlassen war weder recht noch klug, denn wenn wir auch der Leitung der Vorsehung fest vertrauten, war es doch unsere Pflicht, alle Anstrengung zu unserer Rettung selbst zu machen. Wenn unser jetziger Vorrath aufgezehrt war, was konnte dann geschehen? Wir konnten unmöglich immer nur von Armadillen, Argalis und Antilopen leben, selbst wenn wir annahmen, daß es genug auf dem Berge gebe. Der Wahrscheinlichkeit nach war zehn gegen Eins zu wetten, daß wir keines dieser Thiere mehr erlangten. Nah einer Woche mußte unser Ochs recht hübsch wieder zugenommen haben. Wenn wir ihn schlachteten, konnten wie eine ziemlich lange Zeit von seinem Fleische leben, dann hatten wir das Pferd, dann - die Hunde und dann mußten wir doch verhungern.


  Wenn wir den Ochsen schlachteten, nahmen wir uns die Möglichkeit den Wagen weiter zu bringen, und das Pferd konnte unmöglich uns alle durch die Wüste tragen. Schlachteten wir dann das Pferd, so waren wir gänzlich hilflos und auf unsere Füße allein angewiesen. Zu Fuße kann kein Mensch durch die Wüste wandern; nicht einmal Jäger vermögen dies, um wie viel weniger konnten wir es uns getrauen. Da zu bleiben, wo wir uns befanden, war eben so unmöglich. Es gab nur einige kleine Streifen mit Gewächsen am Ufer der Flüßchen, die von dem Berge herabkamen. An denselben hin wuchsen einzelne Weidenbäume, aber bei Weitem nicht Gras genug, um eine so ansehnliche Anzahl Wild zu erhalten, als wir bedurften, wenn wir ganz davon leben wollten, auch angenommen, daß wir es stets in unsere Hände bekamen. Es blieb uns also jedenfalls nichts übrig als sobald als möglich fortzukommen.


  Zunächst war nun zu ermitteln, ob sich die Wüste auch nach Süden hin ausdehnte, wie nach Norden. Um dies zu erfahren, entschloß ich mich, um den Berg herum zu gehen und die Meinigen bis zu meiner Rückkunft im Lager warten zu lassen.


  Unser Pferd hatte ausgeruht und sich erholt; ich sattelte es also, nahm meine Büchse, schwang mich auf und ritt davon, um den Fuß des Berges herum nach Osten hin. Dabei hatte ich mehre kleine Flüßchen zu überschreiten, die dem glichen, an welchem wir lagerten, und die sämtlich sich nach Osten wendeten zu einem Hauptflusse. In dieser Richtung hin sah ich denn auch einige verkrüppelte Bäume so wie hier und da einen Schein von Grün am Boden. Unterwegs erblickte ich eine Antilope so wie ein anderes Thier, welches einem Hirsche glich, aber von allen Hirschen, die ich gesehen hatte, dadurch sich unterschied, daß es einen langen Schwanz hatte wie eine Kuh. Damals wußte ich nicht was für ein Thier es war, da ich in keinem Buche eine Beschreibung desselben gefunden hatte.


  Nachdem ich etwa fünf Meilen weit geritten, war ich an die Ostseite des Berges gekommen und konnte nach Süden hinsehen! So weit mein Auge reichte, erblickte ich nichts als eine freie Ebene, die wo möglich noch unfruchtbarer war als jene, welche sich nach Norden hinzog. Nur nach Osten hin zeigten sich einige Spuren von Fruchtbarkeit, aber auch nur in kleinen Stellen kümmerlicher Vegetation.


  Es war eine trostlose Aussicht, denn ich sah die Gewißheit vor mir, daß wir eine Wüste zu überschreiten hatten, ehe wir zu einem bewohnten Lande gelangen konnten. Wiederum nach Osten hin, nach der amerikanischen Grenze zu uns zu wenden, wäre Wahnsinn gewesen, da wir keine Lebensmittel und ganz erschöpftes Vieh hatten, die Entfernung aber mindestens achthundert englische Meilen betrug. Außerdem wohnten, wie ich recht wohl wußte, viel Indianerstämme in dieser Richtung, so daß wir durch das Land nicht hindurch kommen konnten, selbst wenn es fruchtbar gewesen wäre. Nach Norden oder nach Süden zu reisen, war gleich unmöglich, da sich in diesen Richtungen hin wohl tausend Meilen weit keine Ansiedlung befand. Unsere einzige Hoffnung konnte demnach nur dahin gehen, über die Wüste nach Westen hin zu gelangen, zu den mexikanischen Niederlassungen am Del Norte, etwa zweihundert englische Meilen weit. Um eine solche Wanderung zu unternehmen, mußten wir unser Gespann erst einige Tage ausruhen lassen. Wir mußten ferner die für eine solche Reise nothwendigen Lebensmittel zusammenbringen und wo und wie waren diese zu erhalten? Wir konnten uns, darüber hinaus kam ich nicht, nur auf die Vorsehung verlassen, welche uns bereits so sichtbarlich ihre hilfreiche Hand gereicht hatte.


  Ich bemerkte, daß der Berg an der Südseite sanfter nach der Ebene zu abfiel als im Norden, wo er hoch und steil war. Daraus schloß ich, daß hier eine größere Menge Schnee geschmolzen seyn und das Wasser in dieser Richtung hin strömen müsse. Ohne Zweifel, dachte ich ferner, wird diese Seite auch fruchtbar seyn und so ritt ich weiter, bis ich eine Gruppe von Weidenbäumen erblickte, welche nebst Baumwollbäumen am Strome hier oben Über dem Thale stehen. Ich erreichte sie bald und sah, daß sich ein Fluß mit bedeutendem Graswuchse an den Ufern befand. Ich band mein Pferd an einen Baum und kletterte ziemlich hoch am Berge hinauf, um einen Ueberblick über die Gegend nach Süden und Westen zu erlangen. Noch war ich nicht sehr hoch gefommen, als ich die seltsame Schlucht erblickte, welch sich in der Ebene aufzuthun schien. Diese Eigentümlichkeit erregte meine Neugierde, so daß ich sie genauer zu untersuchen beschloß. Ich kehrte deshalb zu meinem Pferde zurück, stieg wieder auf und ritt gerade darauf zu. Sehr bald hielt ich am Rande der Schlucht und schaute in dieses liebliche Thal herab.


  Was ich in jenem Augenblicke empfand, kann ich nicht beschreiben. Nur die, deren Augen viele Tage lang nichts als die dürre Wildnis gesehen haben, können sich eine Vorstellung von dem Eindruck eines Anblicks solcher üppigen Fruchtbarkeit machen. Es war spät im Herbst und der Wald unter mir, in der bunten Farbenpracht dieser Jahreszeit, glich einem Bilde. Ich hörte Vögel unten singen, während die Luft angenehmen Duft zu mir herauftrug. Das Ganze glich mehr dem Elysium aus dem Fabelreiche als der Wirklichkeit. Ich konnte mich kaum überzeugen, daß ich nicht träume, nicht die phantastischen Gebilde der Luftspiegelung vor mir habe.


  Lange stand ich in Entzücken versunken da, während ich unabgewandt in das reizende Thal hinabblickte. Eine Spur von menschlicher Wohnung entdeckte ich nirgends. Kein Rauch stieg über die Bäume empor, kein Geräusch ließ sich hören außer den Stimmen der Natur in den Gesängen der Vögel und dem Rauschen des Wassers. Es schien als habe der Mensch dieses abgeschiedene Paradies noch niemals durch seine Anwesenheit und seine Leidenschaften entweiht.


  Lange, wie gesagt, stand ich da und schaute und horchte, Stundenlang hätte ich dableiben können, aber die sinkende Sonne mahnte mich an die Umkehr. Ich war wohl zwanzig englische Meilen von unserm Lagerplatze entfernt und mein Pferd noch nicht wieder sehr kräftig.


  Mit dem Entschlusse am nächsten Tage mit den Meinigen hierher zurückzukommen, ritt ich hinweg. Spät in der Nacht - nahe gegen Mitternacht - erreichte ich das Lager, in dem ich alles fand wie ich es verlassen hatte, ausgenommen daß meine Frau über mein langes Ausbleiben sich in Angst und Sorge befand. Meine Rückkehr aber und die Entdeckung, von welcher ich erzählte, richteten ihren Muth bald auf und wir beschlossen früh am Morgen aufzubrechen.


  


  Dreizehntes Capitel.
 Das große Elenn.


  Mit Sonnenaufgang am andern Morgen standen wir auf, dann frühstückten wir, verpackten unsern Wagen wieder und verließen unsern Lagerplatz. Am obern Ende des Thales gelangten wir eine Stunde vor Sonnenuntergang an. Da verbrachten wir die Nacht. Am nächsten Tage suchten wir einen Pfad zu finden, auf welchem wir hinab gelangen könnten. Ich ritt Meilen weit oben am Schluchtrande hin, fand aber, daß die Uferwand zu beiden Seiten überall steil abfiel und begann zu fürchten, das lockende Paradies sey nicht zugänglich. Endlich gelangte ich an das untere Ende, wo, wie Sie bemerkt haben, die Tiefe nicht so bedeutend ist, und fand endlich auch einen Weg, der sich allmälig hinabschlängelte und auf dem Fußstapfen vieler Thiere sichtbar waren. Das eben suchte ich.


  In diesem Thale konnten wir verweilen, bis unser Vieh so weit sich erholt hatte, um die Reise durch die Wüste ertragen zu können, während wir im Stande waren durch unsere Büchsen den nöthigen Fleischvorrath uns zu verschaffen.


  Ich kehrte zu dem Wagen zurück, da ich aber den größten Theil des Tages bei meinem Entdeckungsritte verbraucht hatte, war es spät als ich ihn wieder erreichte und wir blieben noch eine Nacht an unserm Lagerplatze.


  Am nächsten Morgen dagegen machten wir uns zeitig auf. An der Stelle, wo der Weg hinab führte, hielten wir den Wagen an, Marie blieb mit den Kindern bei ihm, während ich mit Cudjo in das Thal hinunter stieg. Die Waldung war sehr dicht und die Bäume schienen sämtlich durch riesige Weinreben unter einander geschlungen zu seyn, welche sich wie ungeheuere Schlangen von einem zu dem andern wanden. Unten wuchs Rohr, aber wir sahen, daß die zahlreichen Thiere einen Pfad hindurch gebahnt hatten. Menschliche Fußstapfen ließen sich nirgends sehen, ebenso wenig ein anderes Anzeichen, daß jemals ein Mensch dagewesen.


  Wir folgten dem Wege, der uns gerade an das Ufer des Flusses brachte. Er war gerade sehr seicht, ja an vielen Stellen ganz ausgetrocknet. Jedenfalls gab er eine gute Bahn für unsern Wagen und so blieben wir in seinem Bette. Ein drei (englische) Meilen von dem untern Ende des Thales gelangten wir an eine Stelle, wo die Waldung lichter und von Unterholz freier war. Am rechten Ufer hob sich der Boden und bildete einen ziemlich großen freien Platz, auf dem nur hier und da ein einzelner Baum wuchs, aber dichtes, schönes Gras mit Blumen. Es war eine liebliche Stelle und als wir plötzlich auf sie hinaustraten, sprangen mehre Thiere, die unsere Annäherung erschreckt hatte, in das Dickicht daneben. Wir blieben einen Augenblick stehen, um uns an dem herrlichen Bilde zu erfreuen. Vögel mit glänzen dem Gefieder flatterten unter den herbstlich bunt gefärbten Blättern hin, sangen, kreischten und jagten einander von einem Baum zum andern. Wir sahen Papageien mehrer Arten, blaue Häher und schöne Lories, scharlachrothe wie himmelblaue. Auch Schmetterlinge gab es mit breiten Flügeln in den herrlichsten Farben. Manche derselben waren so groß wie einige der Vögel, ja weit größer als manche von diesen, denn wir erblickten ganze Schwärme von Colibris, die nicht größer waren als Bienen, wie funkelnde Edelsteine umher schossen oder sich auf den Kelchen der Blumen wiegten.


  Ja, es war ein schöner Anblick und ich wurde mit Cudjo sofort einig, an dieser Stelle unser Lager aufzuschlagen. Wir wollten damals eben nur so lange bleiben, bis unsere Thiere wieder ganz zu Kräften gekommen seyn würden und wir den nöthigen Reisebedarf gesammelt hätten. Das geschah vor zehn Jahren und wir sind heute noch an derselben Stelle. Das Haus hier steht in der Mitte des freien Platzes, den ich eben beschrieb; wundern aber werden Sie sich, wenn ich Ihnen sage, daß damals kein See da war, keine Spur davon. Er fand sich erst später ein, wie Sie erfahren werden.


  Wir blieben nicht länger als durchaus nöthig war, denn wir wußten, daß meine Frau unserer Rückkunft besorgt entgegen sah: Binnen weniger als drei Stunden stand der Wagen mit seiner schneeweißen Plane in der Mitte des freien Platzes, und Ochs und Pferd weideten, losgespannt, nach Herzenslust. Die Kinder spielten im Grase im Schatten einer breitästigen Magnolia, während wir uns mit mancherlei Arbeiten beschäftigten. Die Vögel flogen zirpend und schreiend zum großen Ergötzen unserer Kleinen umher, kamen dicht heran setzten sich auf die nächsten Bäume und wunderten sich wahrscheinlich, was für seltsame Geschöpfe wir wohl wären. Ich freute mich darüber, denn ich glaubte daraus schließen zu dürfen, daß der Anblick von Menschen ihnen noch neu sey und daß wir deshalb nicht zu fürchten brauchten, mit unseres Gleichen in dem Tal zusammen zu treffen. Von allen Geschöpfen fürchteten wir den Menschen am meisten, denn die, welche wir hier treffen konnten, waren Indianer und folglich sicherlich unsere grausamsten Feinde.


  Es war noch zeitig am Nachmittage und wir wollten nichts thun als ausruhen, da es uns ziemlich schwer geworden war, den Wagen aus dem Flußbette heraus die Erhöhung hinaufzubringen, ja ihn in dem Bette selbst fortzuschaffen, hatte oftmals große Anstrengung gekostet. Wir hatten große Steine hinwegrollen und dichtes Gebüsch abhauen müssen. Nach dem aber die Schwierigkeiten überwunden waren, fühlten wir uns gleichsam in der Heimat. Cudjo zündete ein Feuer an und bog einige Stangen darüber, an welche wir unsere Topfe oder Kessel hängen konnten. So wird gewöhnlich von den Reisenden in den Wäldern unter freiem Himmel gekocht.


  Sehr bald kochte unser Kessel mit dem reinen Wasser, um den duftigen Kaffeh aufzunehmen und der Rest der Antilope, die Über dem Feuer hing, briet und zischte. Marie hatte die große Kiste wieder bereit gesetzt und mit einem reinen weißen Tuche belegt - da sie am Tage vorher gewaschen ward, - Auf diesem reinlichen Tische standen geordnet unsere Teller und Becher, die wie Silber glänzten. Wir selbst setzten uns um das Feuer her und beobachteten unsern Braten, wie er sich in der Glut so lockend bräunte. Cudjo hatte ihn an einer starken Schnur befestigt, so daß er sich lange von selbst drehte, wenn man ihn eine Zeitlang in der entgegengesetzten Richtung gedreht hatte. Wir freuten uns bereits über das vortreffliche Abendessen, das wir bald halten sollten, als unsere Aufmerksamkeit plötzlich durch ein Geräusch erregt wurde, das dicht an dem freien Platze aus dem Gebüsche kam. Die Blätter rasselten, die Zweige kickten und knackten wie unter dem Tritte eines großen Thieres. Wir blickten gleichzeitig nach einer und derselben Stelle hin und im nächsten Augenblicke traten drei große Thiere auf den Platz heraus, offenbar in der Absicht, über denselben hinzugehen.


  Im Anfang hielten wir sie für Hirsche, denn sie hatten verzweigtes Geweih, aber ihre Größe unterschied sie sofort von jeder Hirschart, die wir bis dahin kennen gelernt hatten. Ein jeder war so groß wie ein tüchtiges Pferd und das Geweih erhob sich mehre Fuß über ihre Köpfe empor, so daß sie noch größer aussahen. Es waren Elenns oder Elks von dem Felsengebirge.


  Sie gingen hintereinander mit stolzem Schritt, welcher deutlich genug verrieth, daß sie ihre Kraft kannten und wußten, wie ihre Waffen auf dem Kopfe im Kampfe schrecklich sind. Ihr Aussehen war ein ganz majestätisches, und wir Alle bewunderten sie schweigend, als sie gerade auf unsern Lagerplatz zu kamen.


  Endlich erblickten sie unsern Wagen und unser Feuer, was sie beides bis zu diesem Augenblicke noch nicht gesehen hatten. Sie blieben stehen, warfen die Köpfe zurück, schnaubten und sahen die ihnen fremden Gegenstände einige Augenblicke verwundert an.


  »Sie werden sogleich wieder verschwinden«, sagte ich leise zu meiner Frau und Cudjo, »und von hier aus kann ich sie mit der Büchse nicht erreichen.«


  Ich hatte sogleich nach dem Gewehre gegriffen und hielt dasselbe auf meinen Knien bereit. Auch Heinrich und Frank nahmen die ihrigen zur Hand,


  »Schade, Massa Roff«, sagte Cudjo; »sehr fett sie sind wie Opossum.«


  Ich überlegte mir eben, ob ich mich nicht etwas näher schleichen könne, als die Thiere zu unserm Erstaunen, statt rasch in den Wald zurückzukehren, einige Schritte näher kamen, dann wieder stehen blieben, die Köpfe emporwarfen und schnaubten wie vorher.


  Wir staunten. darüber, weil wir alle gehört hatten das Elenn sey ein sehr scheues Thier. Es ist dies auch vor jeder Gefahr, die es bereits kennt, aber, wie die Meisten aus dem Hirsch- und Antilopengeschlecht, noch neugieriger als furchtsam, so daß es an jeden Gegenstand herantritt, der ihm noch neu ist und ihn neugierig mustert, ehe es davon läuft. Da die drei durch ihre Neugierde uns nun schon näher gebracht worden waren, und ich meinte, sie würden sich noch weiter heranwagen, so forderte ich die Meinigen auf, sich ganz still und ruhig zu verhalten.


  Der Wagen mit der großen weißen Plane darüber schien für unsere drei Fremdlinge der Hauptanziehungspunkt zu seyn, und sie kamen zum zweiten und dritten Male einige Schritte näher an denselben.


  Da der Wagen sich in einiger Entfernung von dem Feuer befand, an welchem wir saßen, so standen sie uns mit der langen Seite gegenüber und das vorderste konnte ich nun mit der Büchse recht wohl erreichen. Es war das größte und ich nahm mir vor, nicht länger zu warten sondern ihm die Kugel ohne weiteres zukommen zu lassen. Ich zielte also so gut als möglich nach der Herzgegend und drückte los.


  »Gefehlt!« dachte ich, als die drei großen Thiere sich umwendeten und blitzschnell davon liefen. Merkwürdiger Weise galoppierten sie nicht wie es die Hirsche thun, sondern setzten in eine Art Trab ein, der freilich so schnell war wie der Galopp eines Pferdes.


  Die Hunde, welche Cudjo bis dahin zurückgehalten hatte, jagten bellend nach und waren uns bald nebst den Elenns ganz den Augen verschwunden. Da ich es nicht für möglich hielt, daß die Hunde den Thieren nachkommen konnten, hatte ich auch nicht die Absicht zu folgen; nach einiger Zeit hörte ich aber, daß die Hunde zu knurren anfingen, als wenn sie im Kampfe begriffen wären.


  »Vielleicht habe ich das Thier doch verwundet und sie haben es überholt,« sagte ich. »Komm, Cudjo, wir wollen zusehen. Ihr Jungen bleibt bei eurer Mutter.«


  Ich nahm Heinrichs Gewehr und lief mit Cudjo den Elenns und den Hunden nach. Als wir in das Gebüsch kamen, bemerkten wir Blut an den Blättern.


  »Es ist verwundet und wahrscheinlich gefährlich. So erhalten wir es doch noch,« sagte ich und wir liefen so schnell als möglich weiter. Ich war Cudjo voraus, der nicht schnell gehen konnte und gelangte bald an die Stelle, wo die Hunde das Elenn hatten. Es war auf die Knie niedergesunken und verteidigte sich mit dem Geweih. Einer der Hunde lag bereits am Boden und heulte jämmerlich. Der andere setzte den Kampf fort und suchte das Elenn von hinten zu packen, aber dieses drehte sich so rasch herum, als wären seine Knie Angeln, und hielt seine Hornstacheln überall dem Angreifenden entgegen.


  Ich fürchtete das Thier werde einem unserer mutigen Hunde einen Schlag versetzen und ihm damit das Lebenslicht ausblasen; ich schoß deshalb noch einmal und lief dann selbst hin, um mit dem Flintenkolben darein zu schlagen. Ich schlug auch wirklich mit aller meiner Kraft und zielte gerade nach dem Kopfe; aber in meiner Hast fehlte ich nicht nur das Ziel, sondern verlor auch das Gleichgewicht und fiel gerade in das Geweih hinein. Natürlich warf ich sogleich das Gewehr hinweg und griff nach dem Geweih, um mich von demselben frei zu machen; aber ehe mir das gelang, war das Thier aufgesprungen und schleuderte mich hoch in die Luft empor. Ich fiel auf ein dichtes Gewirr von Aesten und Reben; da ich aber die Geistesgegenwart nicht verlor, griff ich im Fallen zu und konnte mich so festhalten. Das war ein Glück für mich, denn gerade unter mir ging das wüthende Thier hin und her; es suchte mich wahrscheinlich und wunderte sich, wo ich geblieben. Wäre ich nicht auf die Zweige, sondern auf den Erdboden gefallen; so hätte es mich ohne Zweifel mit dem gewaltigen Geweih zermalmt.


  Einige Augenblicke lag ich hilflos da, wohin ich gefallen war und beobachtete was unter mir vorging. Der Hund setzte seine Angriffe fort, war aber offenbar durch das Schicksal seines Gefährten eingeschüchtert und biß nur nach dem Elenn, wenn er ihm an die Seite gelangen konnte. Der andere lag noch immer heulend da.


  In diesem Augenblicke erschien endlich auch Cudjo. Ich konnte sehen, wie seine Augen groß und weiß wurden, als er die Büchse am Boden bemerkte, mich selbst aber nirgends. Kaum hatte ich ihn warnend anrufen können, als das Elenn ihn erblickte, den Kopf senkte und mit wüthendem Schnauben nach ihm hin stürzte.


  Ich war um meinen treuen Diener und Freund sehr besorgt. Zwar hatte er einen langen Indianerspeer bei sich - den er in dem Lager gefunden, in welchem unsere Reisegefährten ermordet worden waren - aber wie konnte ich hoffen, daß er damit das wüthende Thier würde abwehren können? Er hielt die Waffe nicht einmal zum Empfange des Elenns bereit, sondern stand da wie eine Bildsäule, »Das Entsetzen hat ihn völlig gelähmt,« dachte ich und erwartete ihn im nächsten Augenblicke auf den scharfen Geweihspitzen gespießt zu stehen. Aber ich hatte mich in Cudjo sehr geirrt. Als das Geweih noch etwa zwei Fuß weit von ihm entfernt war, trat er rasch hinter einen Baum und das Thier schoß an ihm vorüber. Im nächsten Augenblicke sprang er dann hinter seinem Verstecke hervor, stieß mit dem Speer und grub ihn zwischen die Rippen des Thieres hinein. Kein Stierkämpfer in Spanien hätte dies besser thun können.


  Ich jubelte laut auf als ich das riesige Thier zu Boden stürzen sah, sprang von seinem sichern Zufluchtsorte herab und eilte hinzu. Das Elenn lag in Todeszuckungen, Cudjo aber stand wohlbehalten und triumphierend über ihm.


  »Bravo, Cudjo?« rief ich ihm zu. »Du hast ihm den Rest gegeben.«


  »Ja, Massa,« antwortete der Schwarze kaltblütig, »der schwarze Neger da hat ihn kitzelt an die Rippe fünf. Er nicht wieder armen Cassy schlagen,« setzte er hinzu, indem er den Hund Castor streichelte, der durch das Geweih des Elenns verwundet worden war.


  Jetzt erschien auch Heinrich, der den Kampf gehört hatte und nicht länger am Feuer bleiben konnte. Zum Glück hatte sein Gewehr keinen Schaden gelitten und Cudjo ließ, wie es gebührt, das Blut aus dem gefallenen Thiere abfließen. Der bedeutenden Schwere wegen - es wog über tausend Pfund - konnten wir es nicht an unsern Lagerplaß bringen, ohne das Pferd oder den Ochsen daran zu spannen. Deshalb beschlossen wir, ihm die Haut sogleich abzuziehen und es in Stücke zu zerschneiden. Wir gingen zurück, um die nöthigen Werkzeuge zu holen und unsern glücklichen Fang zu melden und kamen dann mit der Arbeit bald zu Stande. Ehe die Sonne untergegangen war, hing ein Vorrath von fast tausend Pfunden frischen Fleisches an den Bäumen um unsern Lagerplatz her. Das Essen hatten wir absichtlich verschoben, bis unsere Arbeit getan seyn würde und während wir die großen Fleischstücke aufhingen, war Marie emsig am Roste beschäftigt, so daß ein Elennbraten - dem besten Rinderrostbraten gleich - unser Abendessen zierte.


  


  Vierzehntes Capitel.
 Abenteuer mit einem Carcajou.


  Am nächsten Morgen standen wir zeitig auf, frühstückten vom Elennbraten und Kaffeh und begannen nachzudenken und zu berathschlagen was nun zunächst zu thun sey. Fleisch hatten wir nun genug, um die längste Reise unternehmen zu können; es brauchte nur zugerichtet zu werden, damit es sich hielt. Wie aber sollten wir es zurichten, da wir kein Körnchen Salz hatten? Das war allerdings eine Schwierigkeit, aber es fiel mir sehr bald ein, daß man Fleisch auch ohne Salz aufbewahren könne, wie es unter den Spaniern und in Ländern, in welchen das Salz selten und theuer ist, immer geschieht. Auch hatte ich gehört, daß diese Art der Aufbewahrung unter den Jägern gebräuchlich sey, wenn sie Büffelfleisch oder anderes erlangen. Ich meine das an der Luft Dörren und Räuchern des Fleisches, welches die Spanier Lasajo nennen.


  Ich wußte, wie man dabei zu verfahren habe und unterrichtete Cudjo darin, worauf wir sofort an die Arbeit gingen. Zuerst machten wir ein großes Feuer an, in das wir eine Menge grünes Holz legten, damit es langsam brenne und sehr viel Rauch gebe. Dann steckten wir mehre Stangen in die Erde um das Feuer her und zogen Stricke von der einen zu der andern. Als dies geschehen war, nahmen. wir die Fleischstücke, schnitten die Knochen heraus und das Fleisch: selbst in dünne Streifen von etwa einer Elle Länge. Diese Fleischstreifen wurden über die Stricke gehangen, so daß sie dem Rauch und der Hitze des Feuers ausgesetzt waren, doch nicht so, daß es briet. Damit war unsere Arbeit getan und wir hatten nur gelegentlich nach dem Feuer zu sehen, so wie Acht zu geben, damit nicht die Hunde oder Wölfe das Fleisch herabzögen, welches wie Würste auf den Leinen hing. Nach etwa drei Tagen mußte Das Fleisch gedörrt und geeignet seyn, in jede Entfernung mitgenommen: zu werden ohne zu verderben.


  In diesen drei Tagen blieben wir alle ganz in der Nähe des Lagerplatzes. Wir hätten uns mehr Wild verschaffen können, wenn wir auf die Jagd gegangen wären, aber wir thaten das aus drei Gründen nicht: erstlich weil es uns an Fleisch nicht fehlte, zweitens weil wir keinen Schuß unnöthig vergeuden durften und drittens weil wir die Fährten von Bären und Panthern an dem Flusse gesehen hatten. Mit einem dieser Bewohner des dunklen dichten Waldes wünschten wir durchaus nicht zusammenzutreffen, und es wäre gewiß geschehen, wenn wir auf die Jagd gegangen. Wir beschlossen, sie so lange ungestört und unbelästiget zu lassen, als sie sich ebenso gegen uns benähmen. Um zu verhindern, daß einer sich in das Lager schleiche während wir schliefen, unterhielten wir Feuer die ganze Nacht hindurch um den Wagen her.


  Wir blieben trotzdem in diesen drei Tagen nicht ohne frisches Fleisch, ja wir erhielten ganz vorzügliches. Ich schoß einen wilden Truthahn, der mit mehren andern auf den freien Platz gekommen war und nicht an unser Lager lief, ehe er uns sah. Er war groß, über zwanzig Pfund schwer und daß er weit besser schmeckte als seine zahmen Vettern, brauche ich wohl kaum hinzu zu setzen.


  Nach dem dritten Tage war das Elennfleisch so trocken wie ein Spahn. Wir nahmen es also von den Leinen herunter, packten es in kleine Bündel zusammen und legten sie auf unsern Wagen. Wir wollten nur so lange warten, bis unsere Zugthiere wieder Kräfte gesammelt hätten, was nicht lange währen konnte, da sie vom Morgen bis zum Abend in fettem Grase weideten.


  Aber was sind menschliche Berechnungen! Eben als wir uns mit der Hoffnung schmeichelten, unserm Wüstenkerker bald entgehen zu können, ereignete sich ein Vorfall, der unser Fortkommen ganz unmöglich machte - auf Jahre hinaus wenigstens, wenn nicht auf immer. Aber ich will die Sache ausführlich erzählen.


  Es war am vierten Nachmittag nach unserer Ankunft in dem Thale. Wir hatten unsere Mahlzeit gehalten, saßen am Feuer und sahen den beiden Mädchen zu, welche sich im weichen Grase umher rollten. Wir sprachen über die kleine Louise und über das unglückliche Ende ihrer Mutter und ihres Vaters, die, wie wir glauben mußten, beide umgekommen waren. Wir berieten uns, ob wir sie ganz in Unkenntnis von dem traurigen Schicksale ihrer Eltern erhalten und sie in dem Glauben lassen sollten, daß sie auch unsere Tochter sey, oder ob wir ihr, nach dem sie erwachsen, die Geschichte ihrer Verwaisung mittheilten. Dann wendeten sich unsere Gedanken zu unsern eigenen trüben Aussichten für die Zukunft. Wir waren auf dem Wege nach einem fremden Lande, in welchem wir Niemanden kannten, seit unser schottischer Freund verunglückt, - dessen Sprache wir nicht einmal verstanden und dessen Bewohner weder selbst sich im Wohlstande befinden, noch Andern zum Wohlstande behilflich sind. Wir reiseten ferner ohne bestimmtes Ziel, ohne einen bestimmten Zweck, denn der, welcher uns hergeführt, war durch den Tod unseres Freundes vereitelt. Wir besaßen nichts - kein Geld, nicht einmal so viel, um uns Obdach für eine Nacht zu kaufen. Was also sollte aus uns werden? Wir dachten mit tiefer Betrübnis an die Zukunft, aber sie sollte uns nicht lange peinigen.


  »Fürchte nichts, Robert,« sagte meine brave Frau, in dem sie ihre Hand in die meinige legte und mich freundlich ansah; »er, der uns durch die Vergangenheit geleitet hat, wird uns auch in Zukunft nicht verlassen.«


  »Du hast Recht, liebe Marie,« antwortete ich; durch ihre tröstenden Worte seltsam gekräftigt und ermuthigt, - »auf Ihn allein wollen wir vertrauen.«


  In diesem Augenblicke vernahmen wir ein seltsames Geräusch von dem Walde her. Anfänglich schien es fern zu seyn, aber jeden Augenblick kam es näher. Es war die Stimme eines Thieres, das durch das größte Entsetzen oder den fürchterlichsten Schmerz gejagt wurde. Ich sah mich nach unserem Ochsen um. Das Pferd befand sich da auf dem freien Platze, der Ochs aber war nicht zu sehen. Wiederum schallte die Stimme aus dem Walde, lauter und furchtbarer als je. Es war offenbar das Brüllen eines Ochsen; aber was konnte dasselbe bedeuten?


  Ich griff nach meiner Büchse, Frank und Heinrich folgten meinem Beispiele, Cudjo bewaffnete sich mit dem Indianerspieße und die Hunde warteten nur auf ein Zeichen, um sich fort zu stürzen.


  Wiederum erklang der gräßliche Schrei und nun konnten wir das Rauschen der Blätter, das Knacken der Zweige hören, als ob ein großes Thier sich durch das Gebüsch Bahn breche. Die Vögel flogen erschreckt und kreischend auf, das Pferd wieherte, die Hunde bellten und die Kinder schmiegten sich ängstlich an uns. Bald sahen wir dann die Büsche sich bewegen und im nächsten Augenblicke erschien etwas Rothes durch die Blätter hindurch. Es war unser Ochs, - aber - wurde er durch ein wildes Thier gehetzt? Nein, er war bereits eingeholt. Was trug er auf seinem Rücken?


  Wir alle waren eine Zeit lang wie vom Blitze getroffen. Auf dem Rücken des Ochsen kauerte ein großes Thier, das ihn am Halse gepackt hielt. Anfangs sah es aus wie ein Haufe braunen zottigen Haares und schien ein Theil des Ochsen selbst zu seyn, so fest lag es auf demselben. Als es näher kam, erkannten wir die großen Tatzen und die kurzen muskelkräftigen Glieder eines furchtbaren. Geschöpfes. Der Kopf befand sich unten an der Kehle des Ochsen, die zerrissen und von Blut befleckt war. Der Rachen des Thieres ruhte auf der aufgerissenen. Ader, denn es trank im Laufe das Blut des Ochsen.


  Der letztere konnte schon weniger schnell laufen; er wankte, doch kam er noch immer auf uns zu. Bald befand er sich auch mitten unter uns, aber nur um da sterbend niederzustürzen.


  Das wilde Thier, das auf ihm ritt, ließ los und stand auf seiner Beute, so daß wir sehen konnten, es war der gefürchtete Carcajou. Auch er schien unsere Gegenwart jetzt erst zu bemerken und kauerte sich zusammen, als wolle er springen. Er sprang auch und zwar auf meine Frau und die beiden Kinder zu. Wir schossen gleichzeitig alle drei, waren aber so erschrocken,- daß wir zitterten und unser Ziel fehlten: Da zog ich mein Messer und eilte dem Ungethüme entgegen, aber Cudjo war mir bereits zuvorgekommen und stieß den Speer der wilden Bestie in die Seite. Mit heiserem Geheul drehte der Verwundete sich um, aber er stürzte nicht, sondern drang auf Cudjo ein, - der den Spieß fallen lassen mußte, um zu entfliehen. Ehe das Thier sich von dem Spieße, der ihm im Halse stak, befreien konnte, hatte ich nach meinem Pistol gegriffen und die Kugel ihm in die Brust geschossen. Der Schuß war tödlich; das zottige Ungethüm stürzte und zuckte im Todeskampf. Wir waren gerettet, aber unser armer Ochs, der uns aus der Wüste bringen sollte, lag leblos vor uns im Grase.


  


  Fünfzehntes Capitel.
 Fruchtloses Suchen nach einem Wege.


  Unsere Hoffnungen aus dieser Thal-Oase hinweg zu kommen, waren nun mit einem Male vernichtet. Das Pferd vermochte den Wagen nicht zu ziehen und wie konnten wir ohne denselben reisen? Selbst wenn es möglich gewesen wäre zu Fuße die Wüste zu durchwandern, würden wir doch schwerlich genug Wasser und Lebensmittel haben tragen können, Aber wir durften gar nicht daran denken, eine der schrecklichen Wüstenstrecken, welche die Spanier Jornadas nennen, zu Fuße zu durchreisen. Selbst die stärksten und mutigsten Jäger kommen oftmals bei solchen Versuchen um; wie sollte uns einer gelingen, da wir ein schwaches Weib und zwei Kinder bei uns hatten; die getragen werden mußten? Je mehr ich darüber nachdachte, um so deutlicher trat mir die Unmöglichkeit vor und sie erfüllte mich mit Verzweiflung,


  Sollten wir also diese Einsamkeit nie wieder verlassen? Möglicher Weise kamen uns niemals menschliche Wesen zu Hilfe; vielleicht hatte noch nie ein menschlicher Fuß dieses Thal betreten. Es konnten ja recht wohl Jäger oder Indianer den Berg besuchen, ohne das Thal zu finden.


  Meine Hoffnung, daß Handelsleute oder Jäger diesen Weg kämen, war sehr gering. Die Wüste, die uns umgab, war eine vollkommen genügende Schranke; auch wußte ich, daß der Berg viel zu weit nach Süden von der Richtung lag, welche die Reisenden gewöhnlich einschlagen. Nur an eine Hoffnung hielt ich mit einigem Vertrauen Fest, daß die Wüste nach Westen oder Süden sich nicht so Weit erstreckte als es aussah und daß wir durch dieselbe zu gelangen vermöchten, wenn wir aus dem Wagen einen leichten Karren machten. Ich war deshalb auch entschlossen, mich zuerst allein aufzumachen und den Weg nach diesen beiden» Richtungen hin zu untersuchen.


  Am nächsten Morgen belud ich, mein Pferd mit den nöthigen Vorräthen an Lebensmitteln und Wasser, nahm Abschied von den Meinigen, empfahl sie dem Schutze Gottes und ritt nach Westen fort. In dieser Richtung hielt ich mich einen ganzen und einen halben Tag, aber noch immer dehnte sich die Wüste unabsehbar vor mir aus. Weit freilich war ich nicht gekommen, denn der Weg führte Über Hügel von Triebsand, in den mein Pferd bei jedem Schritte bis an die Knie einsank. Am Nachmittag des zweiten Tages kehrte ich um, weil ich fürchten mußte bei längerem Zögern das Thal nicht wieder zu erreichen. Wir ich und mein Pferd waren fast verdurstet, als wir wieder anlangten.


  Die Meinigen waren so wohl als ich sie verlassen hatte, aber ich brachte keine freudige Nachricht und so saß ich voll Verzweiflung im Herzen unter ihnen.


  Mein nächster Ausflug ging, nach Süden, aber ich wartete bis mein Pferd sich wieder erholt hatte. So saß ich eines Tages auf einem Baumstamme am Feuer und dachte über unser trauriges Geschick nach. Ich war so niedergeschlagen, daß ich auf nichts achtete was um mich her vorging. Nach einiger Zeit fühlte ich, daß sich eine Hand leise auf meine Schulter legte. Marie hatte sich neben mich gesetzt und in ihrem Gesichte lag ein freundliches Lächeln. Ich sah; daß sie mir etwas zu sagen hatte.


  »Was willst Du, Marie?« fragte ich.


  »Ist es nicht reizend hier?« entgegnete sie und wies auf unsere Umgebungen. Ich mußte ihre Frage bejahen. Es war allerdings ein liebliches Plätzchen. Der freie Raum mit dem goldenen Sonnenschein auf dem frischen Grase und den bunten Blumen, die bunten Farben der Baumblätter, die in ihrem Herbstschmucke dastanden - die Höhen weiter hin, die durch ihre Dunkelheit von dem Grün der Cedern und Tannen abstachen noch höher hinauf die Schneekoppe des Berges. Die gegen den blauen Himmel emporstieg, in der Sonne blitzte und liebliche Kühle verbreitete alles dies gab - ein Panorama, auf welchem das Auge allerdings mit Freuden ruhte. Und liebliche Töne drängen zum Ohre - das Murmeln des Wassers in der Ferne, das leise Rauschen der Blätter, der Gesang der Vogel, die von Zweig zu Zweig hüpften oder über den grünen Platz flogen.


  »Ja, Marie«, antwortete ich, »es ist ein liebliches Plätzchen.«


  »Nun, lieber Robert, fuhr sie mit einem bedeutungsvollen Lächeln fort.


  »Warum sollten wir uns so eifrig bemühen fort zu kommen.«


  »Nun?« entgegnete ich und wunderte mich über die Frage.


  »Wir suchen eine neue Heimat; warum wollten wir dies liebliche Plätzchen nicht dazu machen? Wo könnten wir eine bessere finden? Wer weiß, ob wir dort wohin wir reisen wollen, eine so angenehme zu finden, selbst wenn es uns möglich wäre unser Reiseziel zu erreichen?«


  »Aber, liebe Marie,« entgegnete ich, »wie könntest Du ganz abgeschieden von Menschen leben, da Du ja in Gesellschaft und ihren Genüssen aufgewachsen bist?«


  »Menschen? die Welt?« erwiderte sie. »Was kümmern wir uns um die Welt? Haben wir nicht unsere Kinder hier bei uns? Sie werden unsere Welt seyn und sind wir nicht genug Gesellschaft für einander? Ueberdies bedenke doch, wie wenig wir in der sogenannten »Welt« haben, und wie wir von ihr behandelt worden sind. Bist Du in ihr glücklich gewesen? Nein, wohl aber habe ich hier mehr Glück gefunden, als je in der Welt und der Gesellschaft, von welcher Du sprichst. Bedenke es wohl, Robert, ehe wir dieses liebliche Plätzchen voreilig verlassen, in welches uns, glaube ich, die Hand Gottes geführt hat.«


  »Aber, Marie, Du hast an die Schwierigkeiten und Mühseligkeiten nicht gedacht, denen ein solches Leben Dich aussetzen muß.«


  »Ich habe darüber nachgedacht,« antwortete sie, »an alles, während Du abwesend warst. Ich halte es nicht für schwer, hier eine Niederlassung zu gründen. Der Schöpfer hat diese merkwürdige Oase reich ausgestattet. Wir können leicht alles da erhalten, was wir brauchen, - und am Ueberfluß und Luxus liegt mir wenig, wir können ohne dieselben leben.«


  Ihre Worte machten einen eigentümlichen Eindruck auf mich. Bis diesen Augenblick hatte ich nicht daran gedacht in diesem Thale zu bleiben, im Gegenteil immer nur wie wir dasselbe verlassen könnten. Jetzt ging in meinen Gedanken eine plötzliche Veränderung vor, und ich überlegte bei mir ernstlich den Rath meiner Frau. Die schlimme Behandlung, welche wir unter zivilisierten Menschen erfahren hatten, unter denen wir von dem Unglück hin und her geworfen, betrogen, und täglich ärmer geworden waren, alles dies schwächte den Wunsch so schnell als möglich unter dieselben zurückzukehren.


  Ich saß eine Zeit lang schweigend da und dachte nach über die Möglichkeit den Plan der Niederlassung hier auszuführen. Wild gab es offenbar in dem Thale genug. Wir hatten Thiere von verschiedener Hirschart gesehen, auch die Fährten anderer gefunden. Es gab ferner Fasanen und Truthühner in Menge. Wir hatten unsere Büchsen und glücklicher Weise auch noch einen ziemlichen Vorrath von Munition. Freilich mußte derselbe mit der Zeit zu Ende gehen und was dann? Was dann? Bis dahin war es mir gewiß gelungen, das Wild in anderer Weise in unsere Gewalt zu bringen. Außerdem fanden sich wahrscheinlich in dem Thale auch andere Dinge, von denen wir leben konnten, Wurzeln und Früchte. Es hatten sich bereits Spuren davon gezeigt, und Marie, die hübsche botanische Kenntnisse hatte, konnte uns Auskunft geben. Wir fanden also Speise und Trank. Konnten wir von der Natur mehr verlangen?


  Je mehr ich über den Plan nachdachte, um so ausführbarer erschien er mir. Cudjo, Frank und Heinrich, die zur Beratung zugezogen wurden, nahmen den Gedanken mit Freuden auf. Der treue Cudjo namentlich war, wie er sagte, mit Allem zufrieden, sobald er nur bei uns bleiben könnte, und die Knaben jubelten über das freie Leben, das ihnen bevorstand.


  Zu einem bestimmten Entschlusse kamen wir allerdings an diesem Tage nicht; wir wollten ihn nicht übereilt fassen, sondern ernstlich und reiflich darüber nachdenken und am nächsten Tage nochmals großen Rath halten.


  In der Nacht aber kam ein Ereignis vor, welches uns sofort bestimmte in dem Thale zu bleiben, wenigstens bis eine unvorhergesehene Möglichkeit uns in den Stand setze, mit besserer Aussicht auf Erfolg abzuziehen.


  


  Sechzehntes Capitel.
 Die geheimnißvolle Ueberschwemmung.


  Der einzige Grund, warum ich mich nicht sogleich fest entschlossen hatte, in dem Thale zu bleiben, lag darin, daß ich keine Möglichkeit sah, bei einer Niederlassung hier unsere Umstände irgend wie zu verbessern, denn wie fleißig wir auch seyn mochten, alle Erzeugnisse unserer Thätigkeit konnten uns nicht mehr geben als die Befriedigung unserer Bedürfnisse. Wir hatten keinen Markt, selbst wenn ich das ganze Thal hätte anbauen wollen und können. Wir vermochten deshalb nicht reicher zu werden und uns nie in eine bessere Lage zu bringen, um unter zivilisierte Menschen zurückzukehren - was am Ende denn doch immer das letzte Ziel blieb.


  Marie, welche leichter zu befriedigen war als ich, behauptete dagegen fortwährend, unser Glück hänge nicht von dem Besitze von Reichthümern ab, wir würden deshalb auch nie wünschen das Thal zu verlassen und nie das Bedürfnis nach Reichthümern fühlen.


  Vielleicht hatte sie die richtige Philosophie, jedenfalls war es in unserer Lage die natürliche. Aber die künstlich von der Gesellschaft geschaffenen Bedürfnisse pflanzen in die Brust des Menschen, den Wunsch persönliches Eigentum zu erwerben und auch ich konnte mich, von demselben noch nicht ganz frei machen. »Wenn wir nur irgend etwas finden könnten,« sagte ich, »auf das unser Fleiß und unsere Thätigkeit zu verwenden wäre, damit unsere Zeit nicht nutzlos bliebe und wir uns die Mittel verschafften, später unter Menschen zurückzukehren.«


  »Wer weiß?« entgegnete Marie darauf; »es können sich in dem Thale Dinge finden, die uns beschäftigen und uns in den Stand setzen, Schätze zu sammeln, wie wir es in Neu-Mexiko thun wollten. Wir besitzen ja nichts, mit dem wir nun irgendwo das Leben beginnen könnten. Hier haben wir Speisen und Boden, den wir wohl mit vollem Recht unser Eigentum nennen dürfen. Anderswo wäre dies nicht der Fall. Hier haben wir eine Heimat und wer weiß, Robert, ob wir nicht unser Glück machen in der Wüste?«


  Wir lachten beide über den Gedanken, den Marie natürlich nur im Scherze ausgesprochen hatte, um unsere Zukunft freundlicher auszumalen.


  Es war fast Mitternacht, denn wir waren bei unserm Gespräche so spät aufgeblieben. Die Entscheidung sollte, wie gesagt, am andern Tage gefaßt werden. Der Mond kam eben über die östliche Uferwand unseres Thales herauf und wir wollten uns zur Ruhe begeben, a1s unsere Blicke auf einen Gegenstand fielen, welcher uns allen einen Ausruf des Erstaunens abnöthigte.


  Wie schon gesagt, bei unserer Ankunft war kein See hier. Da, wo Sie jetzt einen sehen, befand sich eine grüne Grasfläche mit einzelnen Bäumen. Der Fluß strömte mitten durch dieselbe, wie jetzt durch den See, aber er hatte hier kaum Ufer, sondern floß in einem ganz flachen breiten Bette. In frühern Nächten, bei Mondenschein, hatten wir ihn wie ein Silberband in dem dunklen Grün hinziehen sehen. Jetzt schimmerte zu unserer Verwunderung eine breite Wasserfläche vor uns. Sie schien einen Raum von mehren hundert Ellen zu bedecken und sich weit auf dem Platze hinzuziehen, auf welchem wir lagerten. Konnte es Wasser seyn oder war es nur Luftspiegelung, Fata Morgana? Nein, diese Erscheinung war es nicht; wir hatten sie auf unserer Reise über die großen Ebenen mehrmals beobachtet. Die Bilder der Luftspiegelung haben etwas Weißes, Nebelhaftes an sich, woran sie der erfahrene Reisende von der Wirklichkeit unterscheiden kann. Es breitete sich wirkliches Wasser vor uns aus, denn der Mond, der nun über uns stand, spiegelte sich hell und klar in der ruhigen glatten Fläche. Ja, es konnte nichts seyn als Wasser.


  Aber wir wollten unsern Augen nicht allein trauen. Wir eilten deshalb hinzu - Cudjo, die Knaben und ich selbst - und nach wenigen Sekunden standen wir am Rande eines großen Sees, der durch einen Zauber plötzlich hervorgerufen worden zu seyn schien.


  Anfangs hatten wir die Erscheinung nur mit Verwunderung betrachtet, aber sie ging bald in Bestürzung über, als wir nämlich bemerkten, daß das Wasser noch immer stieg.


  »Was bedeutet das?« fragten wir uns untereinander.


  War es eine Ueberschwemmung, eine plötzliche Anschwellung des Flusses? Allerdings, aber aus welcher Ursache? Mehre Tage lang hatte es nicht geregnet; auch war die Hitze nicht ungewöhnlich stark gewesen, daß sie mehr Eis und Schnee als sonst auf dem Berge hätte schmelzen können. Was also mochte die Ursache dieses plötzlichen Steigens seyn?


  Wir standen eine Zeit lang schweigend da, während unsere Herzen hörbar klopften. Die Lösung des Räthsels schien sich dann auch plötzlich gleichzeitig allen darzustellen, und sie war schrecklich genug. Irgend ein Vorgang - vielleicht der Einsturz des Ufers - hatte das untere enge Ende des Thales verschüttet, so daß der Fluß keinen Ausgang aus dem Thale fand. War dies wirklich der Fall, so mußte sich dasselbe bald mit Wasser füllen und zwar nicht bloß den Boden bedecken, auf welchem wir lagerten, sondern bis zu den höchsten Gipfeln der Bäume steigen.


  Sie werden sich leicht vorstellen, welches Entsetzen dieser Gedanke in uns hervorrufen mußte. Eine andere Veranlassung der räthselhaften Flut zu ersinnen fiel uns nicht ein, auch blieb uns keine Zeit weiter darüber nachzudenken, denn wir eilten sofort an unsern Lagerplaß zurück, um so schnell als möglich aus dem Thale zu entfliehen. Cudjo fing das Pferd ein, Marie weckte die beiden Mädchen und nahm sie aus dem Wagen herunter, während ich mit den Knaben das Nötige zusammentrug, das wir mitnehmen konnten.


  Bis dahin hatten wir gar nicht an die Schwierigkeit, ja die Unmöglichkeit gedacht aus dem Thale hinaus zu kommen. Zu unserm Entsetzen trat sie uns jetzt sonnenklar entgegen, denn wir bemerkten, daß der Weg, auf welchem wir hereingekommen waren und der an dem Flusse sich hinzog, bereits völlig unter Wasser stand. Auf einem andern Wege aber konnten wir nicht hinweg, Hätten wir uns einen durch das dichte Gebüsch hauen wollen, so wäre dies eine Arbeit von mehren Tagen gewesen; überdies wußten wir ja, daß wir auf dem Wege nach unserm jetzigen Lagerplatze über den Fluß gesetzt waren und daß dies jetzt unmöglich seyn mußte. Ich vermag nicht zu beschreiben, in welcher Stimmung wir uns befanden, als alles dies uns klar wurde. Wir wollten dann jedes ein Bündel nehmen und zu Fuße forteilen, aber wir erkannten bald auch die Unausführbarkeit dieses Planes. Unterdeß stieg des Wasser fortwährend, der See wurde noch immer größer.


  Die Wölfe, welche durch die Flut aus ihren Lagern getrieben wurden, heulten; die Vögel, die aus dem Schlafe aufgescheucht waren, schrien und flatterten im Gebüsche umher; unsere Hunde bellten und in dem hellen Mondenscheine konnten wir Hirsche und andere Thiere im Entsetzen über den freien Platz laufen sehen. Mein Gott, dachte ich, sollen wir in dieser Wasserflut umkommen?


  Was war zu thun? Sollten wir auf Bäume klettern? Das konnte uns nicht retten. Wenn der Abfluß des Wassers unten versperrt war, mußte es über die höchsten Bäume hinwegsteigen. Mit einem Male rief ich aus, als habe der Himmel mir den Gedanken eingegeben:


  »Ein Floß! Ein Floß und wir sind gerettet!«


  Cudjo griff auch wirklich sogleich nach der Axt, während Marie zu dem Wagen eilte, um alle Stricke und Riemen von demselben herbeizuholen.


  Ich wußte wohl, daß wir nicht genug besaßen, breitete also das große Elennfell aus und fing an dasselbe in Streifen oder Riemen zu zerschneiden.


  Dicht neben unserm Lagerplatze lagen mehre Stämme von hohen Bäumen, die gelegentlich umgestürzt waren, meist Stämme des schönen Tulpenbaumes, aus denen die Indianer ihre Canoes machen, weil das Holz ungemein leicht und weich ist. Ich forderte Cudjo auf, einige dieser Stämme zu gleicher Länge zu hacken. Cudjo wußte mit der Art vortrefflich umzugehen, so daß die Stämme bald die gewünschte Größe erhalten hatten. Dann rollten wir sie zusammen, befestigten sie mittelst Querhölzern und Stricken und erlangten in solcher Weise sehr bald ein Floß. Auf dieses stellten wir unsere große Kiste, welche das Fleisch, die wollenen Decken und das nöthigste Geräth enthielt.


  Der Bau des Floßes hatte uns beinahe zwei Stunden beschäftiget und wir waren dabei so emsig gewesen, daß wir kaum einmal nach dem Wasser hingeblickt hatten. Sobald wir jetzt mit unsern Vorbereitungen zu Ende gekommen waren, eilten wir wieder hin an das Wasser und ich überzeugte mich bald, daß es nicht mehr stieg. Ich rief diese freudige Nachricht den Meinigen zu, und wohl eine halbe Stunde lang standen wir alle am Ufer des neugebildeten Sees, bis wir uns überzeugt hatten, daß das Wasser wirklich nicht höher steige. Wir erkannten dabei aber auch, daß es nicht wieder sank, sondern stehen blieb wie es stand.


  »Schade, Massa Roff,« sagte Cudjo auf dem Rückwege nach dem Lagerplatze. »Schade, Massa, haben schön Floß unnütz gemacht!«


  Es war sehr spät geworden oder vielmehr früh am Tage und Marie kehrte mit den Kindern zu ihrer gewöhnlichen Lagerstätte auf dem Wagen zurück. Cudjo und ich, die wir dem Wasser noch nicht recht trauten, blieben auf, damit es uns nicht etwa im Schlafe einen bösen Streich spiele.


  


  Siebzehntes Capitel.
 Die Biber und der Wolveren.


  Als der Tag anbrach, stand die räthselhafte Flut noch immer in ihrer Höhe, Räthselhaft nenne ich sie, weil wir noch immer nicht wußten, was sie so plötzlich veranlaßt habe, Wir konnten uns keinen andern Grund denken, als daß die Thalwand unten eingestürzt sey. Sobald der Tag völlig angebrochen seyn würde, wollte ich mir einen Weg durch den Wald bahnen, um je den Zweifel zu beseitigen, denn die seltsame Erscheinung beunruhigte uns noch immer einigermaßen.


  Ich ließ demnach Cudjo mit dem langen Indianerspeere und die Knaben mit den Büchsen zur Bewachung unseres Lagers zurück und machte mich allein auf. Natürlich nahm ich mein Gewehr mit mir, so wie ein kleines Beil, das wir besaßen; um mir mit demselben Bahn durch das Dickicht zu machen. In dieses trat ich denn sogleich hinein und hielt mich in südöstlicher Richtung. Nach dem ich etwa eine (englische) Meile weit gekommen war, gelangte ich plötzlich an das Ufer des kleinen Flusses und denken Sie sich meine Ueberraschung als ich die Bemerkung machte, daß derselbe nicht nur nicht angeschwollen war, sondern daß sich sogar weniger Wasser darin befand, als sonst in dem Bett zu seyn pflegte. Schmutzig aber war das Wasser und grüne Blätter wie frisch abgebrochene Zweige schwammen auf demselben.


  Ich mußte also über die Stelle bereits hinweg seyn, an welcher sich der Damm befand, konnte aber durchaus nicht begreifen, wie ein Naturereignis das Flußbett weiter oben zu verstopfen vermocht haben sollte. Das Hineinfallen von Bäumen konnte eine solche Wirkung nicht gehabt haben und sehr hohe Ufer gab es nicht, die hätten hinein stürzen können. So kam ich denn auf den Gedanken, daß menschliche Hände im Spiele gewesen seyn möchten und sah mich nach Fußstapfen um. Ich fand dergleichen von Menschen nicht, dagegen Thierfährten in Menge; Tausende von Spuren von großen breiten Beinen mit Schwimmhäuten wie bei den Enten, aber auch mit scharfen Krallen, waren im Sande und in der Erde am Flußufer zu sehen.


  Ich ging sehr vorsichtig weiter, denn ich fürchtete noch immer, wenn ich auch keine Fußstapfen fand, daß Indianer, folglich Feinde, in der Nähe wären. Endlich gelangte ich an eine Krümmung des Flusses, oberhalb welcher, wie ich mich erinnerte, das Bett ziemlich eng zwischen hohen Ufern sich hinzog. Hier erwartete ich denn das Hindernis zu finden.


  Ich trat an den Uferrand und blickte behutsam zwischen den Blättern hindurch. Ein höchst seltsames Schauspiel bot sich meinen Augen dar.


  Der Fluß war, wie ich richtig vermuthet hatte, an der schmalsten Stelle aufgedämmt, aber nicht durch Zufall. Der Damm schien absichtlich angelegt zu seyn, wie von Menschenhand. Es war ein großer Baum quer Über den Fluß gefällt worden, so daß er an der einen Seite noch an den Wurzeln festhing, an der andern Seite aber der Gipfel unter Steinen und Erde festgehalten wurde. Vor diesem querliegenden Baume waren Pfähle aufgestellt, die am untern Ende durch Steinstücke angedrückt und unter einander verflochten waren, so daß die Zweige, die Felsstücke und die Erde, die vor denselben aufgeschichtet worden, das Wasser aufhielten. Der Damm war wohl sechs Fuß breit und oben glatt gearbeitet. Zu beiden Seiten befand sich eine kleine Schleuße, durch welche das Wasser abfloß.


  Ich habe gesagt, die Arbeit sah aus wie von Menschenhänden gemacht und doch war es nicht der Fall. Ich sah die Erbauer vor mir, wie sie höchst wahrscheinlich von ihrer Arbeit eben ausruhten. Es waren ihrer wohl hundert, die am Ufer und an dem neugefertigten Damme kauerten. Sie sahen dunkelbraun oder vielmehr kastanienbraun aus und wie riesige Ratten, ausgenommen daß die Schwänze nicht lang und spitz ausliefen. Sie hatten Überdies die Schneidezähne wie alle »Nagethiere.« Ich konnte diese Zähne deutlich sehen, da eben einige der Thiere Gebrauch von denselben machten, obwohl sie auch bei den andern sichtbar blieben. In jeder Kinnlade befanden sich zwei und sie waren breit, stark und wie Meisel gestaltet. Die Ohren der Thiere waren kurz, kaum zu sehen unter dem Haar, das lang und glatt an dem Körper anlag. An jeder Seite der Nase wuchs ein Büschelchen steifer Haare hervor wie der Bart einer Katze. Die Augen waren klein und saßen ziemlich hoch oben wie bei der Fischotter. Die Vorderfüße waren kürzer als die hintern und hatten fünf Klauen, die hintern breit und groß mit Schwimmhäuten zwischen den Zehen, Sie hatten die Fährten zurück gelassen, die ich gesehen. Das Merkwürdigste aber an den Thieren war der Schwanz, ganz ohne Haar, von dunkler Farbe, etwa einen Fuß lang, mehre Zoll breit und dick, Nie: vorher hatte ich solche Thiere gesehen, aber ich kannte sie doch sogleich, ich wußte, daß es Biber waren.


  Das ganze Geheimnis war nun erklärt. Eine Kolonie Biber hatte sich in dem Thale eingefunden und ihren Damm gebauet, welcher oben die Ueberschwemmung veranlaßte.


  Auch nachdem ich die Entdeckung gemacht hatte, blieb ich eine Zeit lang stehen und beobachtete die merkwürdigen Geschöpfe. Der Damm schien gänzlich vollendet zu seyn, obgleich das nicht aus dem Umstande hervorging, daß die Thiere nicht daran arbeiteten, weil sie ja überhaupt nur in der Nacht arbeiten. Ueberhaupt sieht man sie selten außer in der Nacht, namentlich da, wo sie gestört oder gejagt worden sind. Hier hatten sie offenbar noch keinen Menschen gesehen. Sie schienen nach ihrer nächtlichen Arbeit auszuruhen, Höchst wahrscheinlich hatten sie nicht die ganze Arbeit in dieser einen Nacht gemacht, sondern dieselbe nur beendigt, was die plötzliche Ueberschwemmmung die Folge davon seyn mußte.


  Einige der Biber saßen auf dem neugebauten Damme und nagten an den Blättern und Zweigen, die noch hervorragten; andere wuschen sich und spielten in dem Wasser oder kauerten auf Holzstücken neben dem Damme und schlugen dabei gelegentlich mit dem schweren Schwanze in das Wasser, wie Wäscherinnen, welche die Wäsche schlagen.


  Es war ein merkwürdiger und komischer Anblick und ich wollte eben vortreten, um zu sehen, welchen Eindruck mein Erscheinen hervorbringen möge, als ich bemerkte, daß ein anderer Gegenstand die Thiere plötzlich in Aufregung gebracht hatte. Eines, welches in einiger Entfernung auf einem Baumstamme gesessen hatte, offenbar als Schildwache, schlug dreimal rasch hinter einander mit dem Schwanze auf das Wasser. Das war jedenfalls ein Signal, denn sobald dasselbe gegeben war, stürzte sich das Thier mit dem Kopfe voran in das Wasser und verschwand. Die übrigen erschraken als sie die drei Schläge hörten, sahen sich einen Augenblick um, liefen dann an das Ufer und sprangen gleichzeitig in das Wasser. Jedes aber schlug vorher einmal mit dem Schwanze auf.


  Ich sah mich nun nach der Ursache dieser plötzlichen Störung um und. bemerkte dort, wo die Schildwache postiert gewesen war, ein seltsam aussehendes Thier. Es bewegte sich langsam und mürrisch unter den Bäumen hin, dicht am Ufer, jedenfalls nach dem neugebauten Damme zu. Ich blieb stehen, um zuzusehen. Das Thier erreichte den Bau und ging hinter der Lehne auf dem Damme hin, so daß es von vorn nicht gesehen werden konnte.


  Das Thier sah häßlich, aus. Es war nicht viel größer als einer der Biber selbst und glich ihnen auch einigermaßen, obgleich es in andern Punkten sich ganz unterschied. Auf dem Rücken und am Bauche war es fast schwarz, während ein hellbrauner Streifen über die Seiten lief. Nase und Beine waren ganz schwarz, Brust und Kehle dagegen weiß und um jedes Auge lief ebenfalls ein weißlicher Ring. Die Ohren waren klein, an der Nase standen steife Haare, der Schwanz war kurz und buschig und das Haar am ganzen Körper lang und zottig. Die Beine waren kurz und muskulös, so daß bei dem Gehen sein Bauch am Boden hinzustreifen schien. Es sah überhaupt aus als krieche es mehr als daß es gehe. Es war offenbar ein Raubthier, ja der Wolveren (Vielfraß), der gefürchtete Feind der Biber.


  In der Mitte des Baues blieb er stehen, stellte die Vorderfüße gegen die Lehne, hob langsam den Kopf empor und schaute darüber in den See.


  Obgleich nun der Biber sowohl auf dem Lande als im Wasser leben kann und wohl die Hälfte seiner Zeit in dem letztern zubringt, kann er doch nicht lange darin bleiben, ohne an die Oberfläche herauf zu kommen und Athem zu holen. Auch jetzt kamen bereits hier und da die Köpfe einiger über dem Wasser zum Vorschein. Andere dagegen waren kühn auf ihre Inselchen geklettert, die an manchen Stellen aus dem Wasser ragten und zu denen der Wolveren nicht gelangen konnte, der kein guter Schwimmer ist. Keiner aber machte Miene zu dem Damme zurück zu kehren.


  Dies schien der Wolveren auch zu erkennen, denn er blickte sich, ohne zu fürchten vom See aus gesehen zu werden, nach allen Seiten und nach oben hin um, als wolle er die Verfolgung aufgeben oder ein anderes Mittel suchen, sicherer die Beute zu erlangen. Endlich schien er zu einem Entschlusse gekommen zu seyn, er sprang auf die Dammlehne hinauf, damit er von den Bibern gesehen werde und ging am Wasserrande hin, woher er gekommen war. In einiger Entfernung blieb er einen Augenblick stehen, dann lief er nach dem Walde hin.


  Ich war neugierig, ob wohl nun die Biber zu der Dammlehne zurückkehren würden und nahm mir vor, noch einige Zeit zu bleiben ohne mich sehen zu lassen. Ich wartete so ungefähr fünf Minuten, worauf mehre, die sich zu den entferntesten Inseln geflüchtet hatten, sich in das Wasser stürzten und nach mir zu schwammen. Während ich sie beobachtete, hörte ich ein Rascheln unter dem Laube in der Nähe des Dammes, und als ich hinblickte, sah ich den Wolveren so schnell als möglich wieder nach der Lehne eilen, Statt aber wieder Hinter derselben hinzulaufen, legte er die langen Klauen an einen Baum und kletterte da an der dem See abgewandten Seite hinauf. Die Aeste dieses Baumes streckten sich horizontal aus, gerade über den Damm hin. Sehr bald hatte das Ihier die Gabel eines dieser Aeste erreicht, kroch auf demselben hin, legte sich platt auf ihn nieder: und sah hinab.


  Kaum hatte der Wolveren diese Stellung genommen, als ein halbes Dutzend Biber auf den Damm hinauf kletterten und dabei mit ihren großen Schwänzen auf das Wasser schlugen. Bald befanden sie sich unter jenem Aste und ich sah, wie der Wolveren sich zum Herunterspringen fertig machte. Das war meine Zeit, ich legte meine Büchse an und zielte, Bei dem Knalle sprangen die erschrockenen Biber wieder in das Wasser, während der Wolveren - etwas früher als er selbst gewollt hatte - von dem Baume herabkam und offenbar verwundet am Boden umsank. Ich sprang hinzu und schlug ihn mit dem Kolben, um ihn vollends zu töten, zu meiner Verwunderung aber biß er in das Gewehr und ließ es nicht wieder los. Ich warf ihn nun mit großen Steinen, aber auch das brachte mich nicht zum Ziele, bis ich ihm einen gewaltigen Schlag mit meinem Beile versetzte. Es war wirklich ein furchtbar aussehendes Unthier als er so da lag, ziemlich ähnlich dem Carcajou, welcher unsern Ochsen getötet hatte, nur kleiner. Er verbreitete einen sehr unangenehmen Geruch um sich, ich entfernte mich also bald, ließ das tote Thier liegen und kehrte auf dem kürzesten Wege zu unserm Lagerplatz zurück.


  


  Achtzehntes Capitel.
 Wie man ein Blockhaus baut.


  Ich brauche nicht zu sagen, wie sich die Meinigen freuten als ich zurück kam und ihnen erzählte was ich gesehen hatte. Die Entdeckung, daß das Wasser nur durch einen Biberdamm aufgestauet worden, entschied sofort die Frage, ob wir in dem Thale blieben. Es war ja hier eine weit reichere Wohlstandsquelle, als ich sie in irgend einer Stellung bei den Bergwerken in Mexiko gefunden haben würde, eigentlich selbst ein Bergwerk. Das Fell eines jeden Bibers in der Kolonie war anderthalb Guineen werth und es waren wenigstens hundert da - vielleicht mehr. - Wie bald mußten, sie sich zu Tausenden vermehren, da jedes Paar jährlich vier bis fünf Junge zur Welt bringt! Wir konnten sie hegen, sie mit Nahrung versehen, die Wolverens und andere ihrer Feinde in dem Thale ausrotten. In Folge davon vermehrten sie sich gewiß schneller und die zu starke Vermehrung konnten wir dadurch verhindern, daß wir die Alten fingen und die Felle derselben sorgsam aufbewahrten. Nach einigen Jahren hatten wir dann die Mittel zum zivilisierten Leben zurück zu kehren.


  Die Aussicht für das Bleiben da wo wir waren, gestaltete sich also ganz vortrefflich, um so mehr, da uns eben nichts anderes übrig blieb. Selbst wenn ich mir ein paar Ochsen hätte verschaffen können, wäre ich jetzt keinen Schritt weiter gezogen. Was Marie im Scherz gesagt hatte, konnte recht wohl zum Ernst werden, Wir konnten noch unser Glück in der Wüste machen.


  Vor allen Dingen hatten wir uns ein Haus zu bauen, natürlich ein Blockhaus und ein solcher Bau war für Cudjo ein Spaß. Während unseres Aufenthaltes in Virginien hatte er zwei oder drei auf meiner Farm gebaut. Er verstand sich vortrefflich darauf, die Stämme zu behauen, sie ineinander zu fügen, Schindeln zu spalten und auf den Balken zu befestigen, ohne einen einzigen Nagel dazu zu brauchen; er verstand sich eben so vortrefflich darauf, die Wände winddicht zu verstopfen, den Schornstein mit Lehm auszukleben und eine Thür für das Haus zu machen.


  Brauchbares Holz gab es in Ueherfluß, gar viele Tulpenbäume mit geradem Stamme, der sich wohl fünfzig Fuß Hoch streckte ohne einen einzigen Ast, und an den nächsten beiden Tagen hörte man die Axt Cudjo's gar fleißig hacken, so daß mancher von den schönen Bäumen prasselnd niederfiel. Während er so beschäftigt war, gingen wir Andern nicht müßig. Marie fand in dem Kochen, im Scheuern des Geschirres und in der Beaufsichtigung der Kinder hinreichende Arbeit, während ich mit Heinrich, Frank und dem Pferde die Baumstämme an die Stelle schleppten, wo das Haus gebaut werden sollte.


  Am vierten Tage setzte Cudjo bereits die Wände auf und am fünften folgten die Dachsparren. Am sechsten begann er mit Act und Keil eichene Schindeln zu spalten und am Abend dieses Tages hatte er einen großen Haufen dergleichen neben sich, genug um unser »Haus« einzudecken. Ich machte an diesem Tage den Lehm zurecht, mit welchem der Schornstein ausgestrichen werden sollten.


  Am siebenten Tage ruhten wir alle von unserer Arbeit aus, weil es Sonntag war und wir uns vorgenommen hatten, den Sonntag stets zu heiligen. Obgleich Menschenaugen uns nicht sehen konnten, wußten wir doch daß uns das Auge des Herrn selbst in diesem fernen und versteckten Thale sah.


  Wir standen so zeitig auf als gewöhnlich und nachdem wir unser Frühstück verzehrt hatten, wurde die Bibel hervor geholt und wir brachten unserem Gott einfach das Opfer unsers demütigen Gebetes dar. Marie war die Woche über fleißig gewesen und so wurden die Kleinen sonntäglich herausgeputzt. Mit ihnen gingen wir an den See hinab und eine Strecke an demselben hin. Wir fanden, daß die Biber so fleißig gebaut hatten wie wir selbst; bereits schauten ihre kegelförmigen Wohnungen über das Wasser heraus, einige am Ufer, andere auf den kleinen Inseln. Nur zu einer konnten wir gelangen und diese besichtigten wir mit großer Neugierde. Sie stand nur ein paar Schritte vom Ufer, aber an einer Stelle, wo das Wasser an ihrer Vorderseite tief war. Sie hatte eine fast kegelförmige oder bienenkorbartige Gestalt und war aus unter einander gemischten Steinen, Holzstücken und Erde gebaut. Ein Theil derselben befand sich unter dem Wasser; wenn wir aber auch nicht hineinsehen konnten, wußten wir doch, daß sich ein Stockwerk über das Wasser erhob, denn wir sahen die Stäbe hervorragen, welche diese obere Etage trugen. Der Eingang war nach der Mitte des Sees zu und unter dem Wasser, so daß der Biber stets tauchen muß, wenn er sein Haus verläßt und in dasselbe zurück kehrt. Alle diese Biberhäuser waren mit Erde belegt und zwar so glatt in Folge des Klopfens mit dem breiten Schwanze und dem treten mit den breiten Schwimmfüßen, als wären sie durch einen Maurer berappt worden. Auch innen waren sie in gleicher Weise mit Erde glatt ausgestrichen.


  Einige dieser Wohnungen waren nicht regelmäßig kegelförmig, sondern oval und hier und da befanden sich zwei gewissermaßen unter einem Dache, wobei Arbeit gespart worden. Geräumig waren sie alle, da manche mannshoch über das Wasser emporragten und oben platt waren, so daß sich die Biber darauf setzen und sich sonnen konnten, was sie sehr gern thun. Jedes Haus wurde von seinen Bewohnern selbst gebaut und jedes von einem Paar -- Männchen und Weibchen - bewohnt, das wohl auch vier, fünf Junge hatte. Einige, die früher mit dem Bau des Hauses fertig geworden waren, hatten auch bereits angefangen Wintervorräthe einzutragen. Diese bestehen in den Blättern und weichen Zweigen einiger Baumarten, wie der Weide, Birke, des Maulbeerbaumes.


  Gewöhnlich beginnen die Biber ihre Dammbauten im Frühlinge, die Kolonie hier aber war offenbar erst vor kurzem angekommen, jedenfalls durch Jäger oder Indianer, vielleicht auch durch Wassermangel aus ihrer frühern wohl Hunderte von Meilen entfernten Ansiedlung vertrieben. Wahrscheinlich waren sie in den Fluß gekommen, der nach Osten floß.


  Sie mußten einige Zeit vorher angelangt seyn, ehe wir sie bemerkten, da sie noch mehre Tage hatten darauf verwenden müssen die Bäume umzunagen und die Baumaterialien zu dem Damme herbeizuschaffen. Einige der von ihnen gefällten Bäume hatten fast einen Fuß im Durchmesser, während einige der Steine - die sie herbei gewälzt oder zwischen den Vorderpfoten und der Kehle herbei getragen hatten - wohl zwanzig Pfund wogen.


  Weil sie spät im Jahre angekommen, hatten sie so fleißig gearbeitet, um nicht von dem Winter überrascht zu werden. Wir, ich und Cudjo, nahmen uns aber vor, sobald wir mit unserem Bau zu Ende seyn würden, ihnen in der Einsammlung an Wintervorrath behilflich zu seyn.


  


  Neunzehntes Capitel.
 Ein kluges Eichhörnchen.


  Während wir so unsere Biber beobachteten und über die Lebensweise dieser merkwürdigen Thiere unter einander sprachen, kam etwas vor, das uns sehr unterhielt und uns den Beweis gab, daß die Natur nicht die Biber allein mit außerordentlicher Klugheit begabt hat.


  Etwa in der Mitte des Sees stand eine Gruppe großer Bäume, an deren Stämmen das Wasser zwei bis drei Fuß Hinaufreichte. Vor dem Entstehen des Sees hatten sich die Bäume am Ufer des Flüßchens befunden, jetzt aber waren sie von allen Seiten von Wasser umgeben und bildeten gleichsam eine Bauminsel.


  Auf den Gipfeln dieser Bäume nun bemerkten wir mehre kleine Thiere, welche flink von Zweig zu Zweig und von einem Baume zum andern sprangen. Sie schienen sich in ungewöhnlicher Aufregung zu befinden, etwa als wären sie durch die Nähe eines Feindes geängstigt. Aber es zeigte sich durchaus kein Feind. Sie liefen an den Baumstämmen, sogar bis an das Wasser unten herab, blickten von da hinaus, als wollten sie in den See hinein springen, kehrten aber plötzlich wieder um und liefen bis zu der höchsten Spitze des Baumes hinauf. Im Ganzen mochten es zwölf dieser Thierchen seyn, da sie aber so unglaublich schnell hin und herliefen, hätte man sie um vieles zahlreicher halten können. Die Zweige bewegten sich fortwährend, als ob ein großer Flug Vögel sich auf denselben niedergelassen habe.


  Wir hatten die Thiere schon vorher auf diesen Bäumen bemerkt, aber weiter nicht auf sie geachtet. Jetzt fiel es uns ein, daß die Thierchen, die sich nur bei der unvermeidlichsten Nothwendigkeit in das Wasser wagen, durch den See von dem Walde abgeschnitten waren, gewissermaßen gefangen gehalten wurden, und zu entkommen suchten. Auch erkannten wir bald, was ihre große Aufregung in diesem Augenblicke hervorbrachte. Etwas oberhalb der Bäume schwamm auf dem Wasser ein Stück Holz, und kam immer näher heran, aber sehr langsam, da die Strömung Überhaupt kaum bemerklich war. Die Thiere beabsichtigten offenbar, dieses Holzstück, sobald es nahe genug komme, als Floß zu benutzen.


  Wir setzten uns nieder, um zu beobachten, wie sie es anfangen würden. Das Holzstück kam näher und näher, statt aber gerade auf die Bäume zuzuschwimmen, wurde es in einer Richtung hingetrieben, daß es mindestens zwanzig Schritte von den Bäumen vorbeikommen mußte. Die Eichhörnchen hatten sich alle an dieser Seite versammelt, und statt wie kurz vorher an den Bäumen hinauf und herunter zu klettern, standen sie sämtlich auf den höchsten Zweigen, um die Bewegung des schwimmenden Holzes zu beobachten.


  »Die Armen,« sagte Marie, »sie werden es doch nicht erreichen können, wie Schade!


  Eben als sie ihr Bedauern so ausgesprochen hatte, gelangte das Holz an den Punkt, an dem es den Bäumen jedenfalls am nächsten war. In dieser Richtung hin streckte sich ein langer Ast. Auf diesem hatten sich die Eichhörnchen jetzt gesammelt, eines hinter dem andern, in langer Reihe. Das vorderste machte sich bereits zum Springen fertig.


  »So weit können sie doch unmöglich springen,« sagte Marie, während wir Alle neugierig zusahen.


  »Sie das, thun,« sagte Cudjo. »Schwarzer in Virginien sie sah noch viel weit springen. Da, hopp!«


  Als Cudjo so sprach, schwang sich das vorderste Eichhörnchen in die Luft hinaus, und im nächsten Augenblicke kam es nieder auf das schwimmende Holzstück. Dann folgte das zweite, das dritte, das vierte und so fort, bis das Holz im Wasser mit den kleinen Thierchen bedeckt und beladen war.


  Wir glaubten, sie wären alle hinweggekommen, aber wir irrten uns. Als wir wieder auf die Bäume hinaufsahen, bemerkten wir, daß eines zurückgeblieben war. Es war wahrscheinlich nicht zu rechter Zeit auf den vorragenden Ast gelangt, und hatte endlich den Sprung, den es zuletzt zu machen gehabt hätte, für zu weit gehalten. Jetzt lief es wie toll hin und her, weil es nicht hinweg konnte und weil es so allein war. Endlich lief es an einem Baume herunter, dessen Rinde ungemein rauh, in großen Schuppen, Stücke von einem Fuß Länge und mehre Zoll Breite geblättert war, welche nur wenig anhingen und leicht abzulösen waren. Deshalb heißt auch der Baum unter den Ansiedlern »Schuppenrinde.« Als das Eichhörnchen an diesem Baume fast bis an das Wasser hinunter gekommen war, blieb es still sitzen, und wir konnten es eine Zeit lang nicht sehen, da es hinter einem breiten Rindenstücke versteckt war. Bald sahen wir die Rinde an dieser Stelle sich hin und her bewegen, denn das Thier bemühte sich, dieselbe von dem Stamme abzulösen. Manchmal kam es hervor, nagte und kratzte an der Außenseite des Rindenstückes und verschwand dann wieder dahinter.


  Dies dauerte mehre Minuten so fort, und wir sahen ununterbrochen aufmerksam zu.


  Endlich hing das Stück nur noch an einigen Fasern. Diese waren sehr bald durchgenagt, und nun fiel es herunter auf das Wasser. Kaum hatte es die Oberfläche erreicht, als das Thier nach und darauf sprang. An der Stelle, wo die Rinde auf das Wasser gefallen war, gab es gar keine Strömung, und wir zweifelten, ob sie das Thierchen von den Bäumen hinweg tragen werde, aber wir überzeugten uns sehr bald, daß das Eichhörnchen recht wohl wußte, was es that. Sobald es das Gleichgewicht auf dem schwanken Fahrzeuge gefunden hatte, richtete es den buschigen Schweif als Segel gerade empor, und im nächsten Augenblicke trieb der leise Wind den kleinen Schiffer langsam aber sicher hinweg. Nach wenigen Sekunden war er unter den Bäumen hervor und in die Strömung gelangt, welche ihn den Gefährten nachtrug.


  Diese hatten den Biberdamm glücklich erreicht, gleich darauf sprangen sie an das Ufer und nach den Bäumen hin, um da ihr Mittagsmahl zu suchen, denn sie waren wohl ziemlich hungrig geworden.


  


  Zwanzigstes Capitel.
 Ein Haus ohne einen Nagel.


  Am nächsten Tage setzten wir unsere Arbeit am Hause fort, das nun das Dach erhalten sollte. Zuerst legten wir eine Reihe von Schindeln, die weit heryorragten, damit das Wasser in ziemlicher Entfernung von dem Hause ablaufe. Sie ruhten mit dem untern Ende auf einer langen Stange, die von einem Giebel zum andern lief, und mit Riemen von Elennshaut festgebunden war. Dann legten wir eine zweite Reihe so, daß ihr unteres Ende auf dem obern der ersteren ruhte, und dieselben festhielt. Auch diese zweite Reihe wurde durch eine Stange gesichert, und so fort bis an den First,


  So war nun unser Haus gebaut und bedacht, und wir konnten sagen, daß es mehr wie ein großer Käfig als wie ein Haus aussehe. Am Tage darauf wurde die Thür und das eine Fenster hineingemacht. Zum Glücke hatten wir eine Säge, sonst würde uns dies große Mühe gemacht haben. So sägten wir einfach so viel von den zu Wänden aufgeschichteten Stämmen ab, als die Thür und das Fenster groß seyn sollte. Als Alles fertig war, trugen wir unser Schlaf und Übriges Geräthe in das neue Haus hinein, und schliefen in der Nacht zum ersten Male darin.


  Ganz vollendet war es freilich noch nicht, Am nächsten Tage hatten wir den Herd und den Schornstein anzulegen.


  Nachdem wir in der Wand so viel wie etwa zur Thüre ausgesägt hatten, legten wir da vor dem Hause den Herd an, und führten den Schornstein hinauf, ganz in der Weise, wie das Haus selbst gebaut war, nämlich durch Aufeinanderschichten von kurzen Holzstücken. Zuletzt blieb nur der Fußboden im Hause noch zu dielen, eine schwere Aufgabe, da wir keine Bretter hatten, und diese mit unserer kleinen Säge zu schneiden sehr langwierig seyn mußte. Wir legten deshalb dürre Palmenblätter auf den Fußboden, und sie versahen die Stelle der Dielen recht wohl.


  Die nächste Aufgabe war nun dem Pferde einen Stall zu bauen. Dies machte die Witterung nicht gerade nöthig, aber wir fürchteten, daß irgend ein Raubthier, welches in der Nacht umherschleiche, Gefallen an ihm finde, wie der Carcajou an unserem armen Ochsen. Der Stall war bald gebaut, und Pompo, so nannten wir das Pferd, wurde jeden Abend gerufen und eingesperrt.


  Nun ging es an die Fertigung unserer Hausgeräthe, eines Tisches und sechs Stühle. Nägel hatten wir, wie bereits erwähnt, nicht, wohl aber einen Meisel und Bohrer, so wie einige andere Werkzeuge, die ich in der großen Kiste aus Virginien mitgebracht hatte, um sie auf unserer schönen Farm in Cairo zu benützen. Mit diesen und der großen Geschicklichkeit Cudjo's gelang es uns, das Holz ganz gut zusammenzufügen, und aus den Hörnern des Ochsen, wie aus dem Geweih des Elenn und den Hufen bereitete ich einen vortrefflichen Leim. Allerdings fehlte es an einem Hobel, den Tisch ganz glatt zu machen, da aber das Holz dazu gut behauen und mit dem Meißel geglättet, auch mit Bimsstein, den ich im Thale gefunden, abgerieben war, sah er ganz gut aus. Aus dem Umstande, daß ich Bimsstein gefunden, schloß ich, daß unser Schneeberg einmal ein Vulkan gewesen seyn müsse.


  Auch vergaßen wir das Versprechen nicht, das wir unsern Bibern gegeben hatten. Wir sahen, daß die Thiere emsig beschäftiget waren, große Baumzweige nach dem Wasser zu schleppen, und dieselben nach ihren Häusern hinzuflößen. Das waren, wie wir wußten, ihre Wintervorräthe. Sie hatten sich ganz an unsern Anblick gewöhnt, da sie bald erkannten, daß wir sie nicht störten und belästigten, und kamen häufig an unserer Seite des Sees an das Ufer. Für diesen Beweis ihres Vertrauens sollten sie durch uns in einer Weise belohnt werden, von der sie nichts ahnten.


  Ich hatte eine Gruppe schöner Bäume nicht weit von der Stelle bemerkt, wo nun unser Haus stand. Unsere Aufmerksamkeit war durch den aromatischen Duft ihrer Blüthen erregt worden. Die Bäume waren niedrig, gekrümmt, nicht Über dreißig Fuß hoch, mit sechs Zoll langen, ovalen, bläulich grünen Blättern. Die Blüthen hatten die Größe einer Rose, ob sie gleich mehr wie Lilien aussahen, und schneeweiß waren. Ihr Duft war höchst angenehm, und Marie pflegte täglich einen Strauß davon zu sammeln, und in ein Gefäß mit Wasser zu setzen.


  Wie bereits erwähnt, besaß meine Frau botanische Kenntnisse, und so theilte sie uns mit, was sie von diesem wohlriechenden Baume wußte. Es war eine Art Magnolie, nicht die durch ihre großen Blüthen berühmte, sondern eine andere, die Magnolia glauca, die bisweilen auch Sumpf-Sassafras genannt wird, unter den Jägern aber bekannter unter dem Namen »Biberbaum« ist. Diesen hat er erhalten, weil den Bibern die Wurzeln desselben lieber sind als irgend eine andere Nahrung, so lieb, daß sie oft als Lockmittel in den Fallen benutzt werden, in welchen man diese Thiere fängt.


  Wir wußten nicht, ob die Biber diesen ihren Lieblingsbaum schon irgend wo im Thale entdeckt hatten. Wahrscheinlich, jedenfalls konnten wir ihnen durch Beil und Spaten viele Mühe ersparen, und so gingen wir an die Arbeit.


  Nach wenigen Stunden hatten wir mehre Arme voll der langen ästigen Wurzeln ausgegraben, und sie an das Ufer des Sees hinabgetragen. An einer Stelle, welche die Thiere häufig besuchten, warfen wir sie in das Wasser. Bald waren denn auch die aromatischen Wurzeln entdeckt, eine ganze Schar von Bibern eilte an die Stelle, und jeder schwamm mit einer Wurzel oder einem ganzen Bündel zwischen den Zähnen nach seiner Wohnung zurück. Es war ein großes Fest für sie.


  


  Einundzwanzigstes Capitel.
 Eine Jagd auf »Schwarzschwänze«.


  Vor der Hand konnten wir für unsere Biber nicht mehr thun, aber wir hatten auch nicht die Absicht einen zu fangen, bis sie sehr zahlreich geworden seyn würden. Ihre Schwänze, das wußten wir sehr wohl, gaben ein vortreffliches Essen, eine Delikatesse sogar, aber wir konnten uns nicht entschließen einen zu töten, bloß um seinen Schwanz zu essen, zumal da die andern Fleischtheile des Thieres völlig ungenießbar sind. Wir hofften überdies anderes Wild genug zu finden, da wir überall, wo der Boden weich war, Fährten von Hirschen u. dgl. sahen.


  Während wir unser Haus gebaut und eingerichtet hatten, war das Elennfleisch bedeutend geschwunden und wir nahmen uns also vor, eine große Jagd zu machen. Es sollte zugleich eine Erforschungsreise seyn, da wir bis dahin keinen Theil des Thales außer den nächsten. Umgebung unseres Hauses besucht hatten. Frank, Heinrich und ich selbst sollten von der Partie seyn, Cudjo dagegen zurückbleiben und die Frau mit den beiden kleinen Mädchen bewachen.


  Als alle Vorbereitungen gemacht waren, gingen wir mit unsern drei Büchsen das Thal hinauf. Dabei bemerkten wir überall Eichhörnchen, welche theils da saßen wie kleine Affen, theils Nüsse knackten, theils bellten wie kleine Hündchen, theils unter den Zweigen umherhüpften. Sobald wir erschienen, sprangen sie entweder auf Bäume oder liefen so geschwind am Boden hin, daß sie eher zu fliegen schienen. Erreichten sie einen Baum, so liefen sie meist, um gesichert zu seyn, an der uns entgegengesetzten Seite des Stammes hinauf. Bisweilen indes war ihre Neugierde noch größer als ihre Furcht und sobald wir die ersten Aeste erreicht hatten, machten sie Halt und schauten auf uns herab, während sie mit den buschigen Schweifen wedelten. Wir hatten mehrmals die beste Gelegenheit zu einem Schusse und Heinrich, der minder nachdenkend war als sein Bruder, wünschte seine Geschicklichkeit an einem zu erproben, aber ich verbot dies und erklärte ihm, daß wir keinen Schuß vergeuden dürften, weil wir keine Gelegenheit hätten, um uns neuen Schießbedarf zu verschaffen.


  Als wir etwa eine (englische) Meile an dem Flusse hinaufgekommen waren, sahen wir, daß die Bäume allmälig dünner wurden und sich zu kleinen Plätzen öffneten, welche mit Gras und Blumen bedeckt waren, Hier ließen sich jedenfalls Hirsche erwarten, weit eher als im Dickicht, in dem sie mehr zu fürchten haben, daß ein Cuguar oder Carcajou gelegentlich von einem Baume auf sie herabspringt. Wir mußten indes weit gehen, ehe wir frische Fährten fanden. Diese glichen aber eher den Fährten einer Ziege als eines Hirsches, ausgenommen, daß sie größer waren, nämlich fast s groß wie die Fährten des Elenn, die es gleichwohl nicht seyn konnten.


  Wir gingen sehr vorsichtig weiter und hielten uns so viel als möglich im Gebüsch. Endlich sahen wir einen großen freien Platz vor uns, einen größern als alle bisherigen, die wir getroffen. Still schlichen wir bis an den Gebüschrand und zu unserer großen Freude erblickten wir da ein Rudel Hirsche, die ruhig auf der Lichtung äseten.


  »Vater,« sagte Frank, »es sind keine Hirsche. Wo hätte denn ein Hirsch jemals solche Ohren gehabt! Sie sind ja so lang wie Maulthierohren.«


  »Ja und Hirsche mit schwarzen Schwänzen?« fiel Heinrich ein.


  Ich selbst war im Anfange verlegen, ich gestehe es. Zu dem Hirschgeschlechte gehörten die Thiere vor uns offenbar, wie es die langen dünnen Beine und das große zackige Geweih bewies, aber sie waren verschieden von der gewöhnlichen Art, verschieden auch von den Elenns. Sie waren viel größer als Roth oder Damwild, wenn diesem auch nicht ungleich nach Farbe und Gestalt. Eigentümlich nur waren ihnen die Ohren und die Schwänze, die erstern gewiß so lang wie die der Maulthiere, die letztern kurz und buschig, unten weißlich, oben und an der Spitze aber rabenschwarz. Auch auf dem Rücken der Thiere zeigten sich schwarze Haare nebst einem schwarzen Streifen am Halse, während die Nasen blaß aschgrau aussahen.


  Im Anfange war ich, wie gesagt, verlegen, aber ich erinnerte mich bald von diesen Thieren schon gehört zu haben, obgleich sie den Naturforschern wenig bekannt sind. Es mußten »schwarzschwänzige Hirsche«. von den Felsengebirgen seyn. Wir hielten uns indes mit der Betrachtung gar nicht lange auf, da wir auf sie schießen wollten; aber wie war ihren nahe genug zu kommen? Das Rudel bestand aus sieben Stücken, aber sie waren weit draußen in der Mitte des Platzes, der wenigstens dreihundert Schritte maß. Das uns zunächst befindliche konnte ich selbst mit meiner langen Büchse nicht erreichen. Was war also zu thun? Nach dem ich mir alles genau überdacht hatte, sah ich, daß ein offener Weg von der Lichtung her durch die Bäume an der andern Seite führte, - eine Art Allee, welche diesen freien Platz mit einem andern in Verbindung setzte. Sobald die Thiere erschreckt wurden, flohen sie sicherlich in dieser Richtung hin.


  Ich nahm mir deshalb vor, an die andere Seite herumzuschleichen und ihnen entgegenzutreten, wenn sie hindurch zu fliehen versuchten. Frank sollte da bleiben, wo wir sie zunächst gesehen hatten, Heinrich aber auf den halben Weg mit mir gehen und sich dann hinter einen Baum stellen. Wir schlossen so die Thiere in einer Art Dreieck ein, und Einer von uns wenigstens mußte zum Schlusse kommen.


  Kaum war ich auf meinem Posten angelangt, als ich die Thiere langsam auf Frank zugehen sah. Sie kamen ihm näher und näher und ich wartete gespannt auf einen Schuß. Auch saß ich wirklich bald Feuer und Rauch zwischen den Blättern, dann folgte ein scharfer Knall und darauf das Anschlagen unserer Hunde, die Hervorbrachen. Gleichzeitig sprang eines der Thiere hoch empor und stürzte dann tot zusammen. Die andern drehten sich um und liefen erst in der, dann in einer andern Richtung hin, bis sie nach der Stelle zu kamen, an welcher ich mich aufgestellt hatte. Ich hörte auch Heinrichs kleine Büchse knallen und ein zweiter »Schwarzschwanz« stürzte,


  Nun kam die Reihe an mich und ich wollte gut zielen, um nicht von meinen Jungen ausgestochen zu werden, Ich schoß, fehlte aber zu meinem großen Aerger, wenigstens schien es mir so; es zeigte sich aber bald, daß ich mich geirrt hatte, Castor und Pollux jagten nach und ehe sie aus der Allee verschwunden waren, packten sie eines der Thiere und zogen es nieder. Ich eilte hinzu, faßte das Thier am Geweih und gab ihm einen Nickfang. Jubelnd über unser Jagdglück trafen wir wieder aufeinander, denn keiner hatte vergebens geschossen, und wir besaßen wiederum treffliches Fleisch auf längere Zeit. Den besten Schuß indes hatte offenbar Heinrich getan, da er das Thier im vollen Laufe niedergestreckt, was nicht leicht ist, da diese »Schwarzschwänze« nicht regelmäßig galoppieren. wie andere Hirsche, sondern in Sätzen springen und alle vier Beine auf einmal heben, wie es bisweilen die Schafe thun. Diese Gangart ist eine Eigentümlichkeit dieser Art, welche sie mehr als alle Andere von dem gewöhnlichen Hirsch unterscheidet.


  Nachdem wir unsere Gewehre sorgfältig ausgewischt und von neuem geladen hatten, stellten wir sie an Bäume und fingen an unsere Beute auszuweiden.


  Unter dieser Arbeit klagte Heinrich über Durst. Wir waren eigentlich alle durstig, denn die Sonne schien heiß und wir waren eine gute Strecke gegangen. Wir konnten auch von dem Flusse nicht weit entfernt seyn, obgleich wir nicht genau wußten, in welcher Richtung er floß. Heinrich nahm also den Becher, welchen wir bei uns hatten und ging fort, um Wasser zu suchen.


  Ex hatte uns eben erst verlassen, als wir ihn durch die Bäume hervorrufen hörten. Wir fürchteten, ein Thier habe ihn angefallen, griffen also nach unsern Gewehren und eilten nach. Mit Verwunderung also sahen wir ihn ganz ruhig am Ufer eines Baches stehen und den Becher voll Wasser in der Hand halten.


  »Kostet einmal das Wasser,« sagte er. »Es ist wie Soole.«


  »Wahrhaftig,« setzte der Bruder hinzu, »Seewasser ist nicht so salzig. Koste nur, Vater.


  Ich kostete und fand zu meiner großen Freude, daß wirklich das Wasser salzig wie Soole war. Zu meiner großen Freude, sage ich, denn die Entdeckung hatte bedeuten den Werth für uns. Die Knaben freilich begriffen das nicht, da sie jetzt durstig waren und einen Trunk süßen Wassers einem ganzen Salzflusse vorgezogen haben würden. Ich erklärte ihnen indes die Wichtigkeit des Fundes. Es hatte uns schon sehr an Salz gefehlt - da wir kein Körnchen davon besaßen - und den Mangel seit unserer Ankunft im Thale schwer empfanden. Nur diejenigen, welche kein Salz erlangen können, vermögen zu ermessen wie schrecklich es ist, das nothwendige Salz entbehren zu müssen.


  Das Fleisch von dem Elenn, von dem wir bereits seit einigen Tagen ausschließlich gelebt hatten, war wegen des Salzmangels ganz fad und eine Brühe und Suppe, die genießbar, konnten wir nicht herstellen. Jetzt konnten wir uns verschaffen, was wir wünschten, und die Aussicht, die Mutter durch diese Nachricht zu erfreuen, trieb die Knaben mit Macht zurück,


  Wir hielten uns an dem Salzflüßchen deshalb nicht auf, fanden leicht den größern Fluß, stillten an diesem unsern Durst, kehrten dann zu unserer Arbeit zurück, hingen die Fleischstücke an Zweigen auf, so hoch, daß die Wölfe sie nicht erreichen konnten; und eilten dann nach Hause.


  


  Zweiundzwanzigstes Capitel.
 Angeführt!.


  Marie freute sich natürlich sehr über unsere Entdeckung und es wurde beschlossen, gleich am nächsten Tage etwas Salz zu bereiten. Wir wollten den Kessel an den Salzbach tragen, was jedenfalls bequemer war, als das Wasser in das Haus zu schaffen. Da es noch nicht ganz Abend war, fingen wir jetzt unser Pferd ein und brachen wieder auf, um unsere Jagdbeute heimzuholen: Freilich mußten wir den Weg mehrmals machen, da jedes der erlegten Thiere so groß war wie eine junge Kuh. Wir brachten indes glücklich alles in das Haus ehe die Sonne unterging, mit Ausnahme der Häute, die wir für den nächsten Tag auf den Bäumen hängen ließen. Ueberdies war Cudjo zu Hause nicht unthätig gewesen. Wir hatten die Absicht, da wir nun Salz erlangen konnten, unser Fleisch einzusalzen, nicht zu dörren, wie wir es mit dem Elennfleische getan. Dazu »brauchten wir aber ein großes Gefäß und wir hatten nichts der Art.


  »Dies da Neger?« sagte Cudjo, »Platz kann machen für Fleisch.«


  »Wie, Cudjo?« fragte Marie.


  »Wie?« entgegnete er, »wie gemacht wird Canoe.«


  Richtig! Ein ausgehöhlter Stamm mußte sich zu diesem Zwecke ganz gut eignen und Cudjo, der sich ein schönes Stammstück von einem Tulpenbaume ausgesucht hatte, machte sich an die Arbeit. Als wir das letzte Fleisch nach Hause brachten, hatte er den Stamm bereits so tief ausgehöhlt, daß wir das Fleisch hineinlegen konnten. Dabei wurde zugleich ein anderer Gedanke angeregt. Wir erinnerten uns der hölzernen Teller und Schüsseln, die wir oftmals bei den Negern auf unserer Pflanzung gesehen hatten. Wie plump sie auch seyn mögen, erfüllen sie doch ihren Zweck und wir nahmen uns vor, uns in ähnlicher Weise mit dem zu versorgen, was uns noch fehlte.


  Nach dem Frühstücke am andern Morgen machten wir uns auf den Weg zum Salzbache. Wir gingen diesmal alle; Marie ritt und Cudjo und ich trugen die Kinder. Frank und Heinrich nahmen den Kessel auf eine lange Stange, die sie sich auf die Achsel legten. Die Hunde folgten natürlich auch und das Haus blieb ganz allein. Das Wildpret hatten wir an hohen Aesten aufgehangen, damit es nicht etwa in unserer Abwesenheit die Wölfe verzehrten,


  Meine Frau freute sich über die Gegend, namentlich über die schönen Bäume, und einmal stieß sie gar einen Freudenschrei aus. Wir wollten nun sogleich von ihr wissen, was ihr so großes Vergnügen mache, aber sie sagte uns bloß, sie habe etwas entdeckt, das für uns fast so wichtig sey als der Salzbach. Mit Recht bemerkte sie, wir wären jetzt vor der Hand glücklich genug, ihre Entdeckung könne uns übermütig machen; sie werde uns demnach erst auf dem Heimwege mittheilen, was sie gesehen habe. »Wir sind dann wohl müde und abgespannt,« setzte sie hinzu; »meine Mittheilung wird Euch da alle wieder lustig machen.«


  Während wir lustig und guter Dinge dahin gingen, sprang ein Thier aus dem Gebüsch vor uns und lief langsam davon. Es war ein schönes kleines Geschöpf, etwa so groß wie eine Katze, mit dunklem glänzenden Haar, am Kopf und Hals gefleckt und mit weißen Streifen auf dem Rücken. Es war nicht weit gekommen als es stehen blieb, den langen buschigen Schwanz emporwarf und nach uns zurücksah. Ich kannte das hübsche Thierchen recht wohl, nicht aber der ungestüme Heinrich, der sofort Stange, Kessel und Alles fallen ließ und das Thier fangen wollte.


  Ich rief ihm zu, er möge das bleiben lassen, aber er hörte es nicht oder er achtete nicht auf meine Worte. Lange indes dauerte die Jagd nicht. Das Thierchen, welches sich nicht im geringsten zu fürchten schien, obgleich auch die Hunde ihm nachjagten, saß am Waldrande, als warte es auf seine Verfolger.


  Heinrich trieb die Hunde zurück, weil ex das Thier lebendig fangen wollte und fürchtete, sie würden es todtbeißen. Sie waren ihm so nahe, daß wir glaubten, sie würden es nun packen; da hob sich das Thierchen hinten etwas empor und warf den buschigen Schwanz über den Rücken vor. Die Wirkung dieser Bewegung zeigte sich augenblicklich. Die Hunde kehrten auf der Stelle um und ihr siegreiches Bellen wurde zu kläglichem Heulen; sie hielten die Nasen in das Gras und sprangen empor als wären sie von Wespen gestochen worden. Heinrich blieb eine kurze Zeit verwundert stehen, aber nicht lange. Im nächsten Augenblicke hielt er die Hände auf das Gesicht, stieß einen Schrei aus, der Erschrecken und Schmerz verrieth, und kam so schnell als möglich zu uns zurück.


  Das Stinkthier - denn ein solches war es - sah sich einen Augenblick, nachdem es sich seiner eigentümlichen Waffe bedient hatte, in so komischer Weise um, daß wir uns des Lachens kaum enthalten konnten. Dann warf es vergnügt den Schwanz herüber und hinüber, hüpfte in das Gebüsch und verschwand.


  Wir konnten es an der Stelle, wo wir standen, vor entsetzlichem Gestank nicht aushalten und mußten weiter eilen. Die Hunde aber brachten den Geruch weiter mit und wir sahen uns genöthigt, sie mit Steinwürfen von uns zu treiben. Heinrich war noch besser davon gekommen, als ich erwartet hatte. Der Geruch hält so fest, daß man mit der Flüssigkeit, welche das Thier von sich spritzt, benetzte Kleidungsstücke waschen, ja Monate lang vergraben kann, ohne daß er verschwindet und die Stelle, wo ein Stinkthier getötet worden ist, behält den Geruch Monate lang, auch wenn tiefer Schnee da lag.


  Merkwürdiger Weise wird das Fleisch des Thieres nicht nur von den Indianern, sondern auch von manchen Weißen, von Jägern und Andern, gern gegessen; es soll sehr saftig seyn und angenehm schmecken wie der beste Schweinebraten.


  


  Dreiundzwanzigstes Capitel.
 Die Salzquelle.


  Wir waren nun an dem kleinen Salzbache angekommen, da wir aber die Quelle selbst ganz in der Nähe ahnten, nahmen wir uns vor, dieselbe aufzusuchen. Hundert Schritte weiter fanden wir sie auch.


  Am Fuße der hohen Thalwand lagen mehre runde Gegenstände, wie Halbkugeln oder Glasglocken von weißlicher Farbe und von sehr verschiedener Größe. Oben in jedem befand sich eine runde Vertiefung, so wie etwa der Krater eines Vulkanes und darin perlte das blaue Wasser empor, kochte gleichsam, als wenn Feuer darunter wäre. Wir sahen wohl zwanzig derselben, doch viel mehr ohne die kraterartige Vertiefung. Sie waren alte, aus denen kein Wasser mehr auslief.


  Offenbar waren diese ofenartigen Gestalten durch das Wasser selbst gebildet worden und zwar mittelst des Niederschlages, der sich im Verlaufe vieler Jahre da festgesetzt hatte. Um einige her wuchsen schöne Pflanzen und Sträuche, deren Blätter in das Wasser hingen; an der Wand daneben krochen Weinranken empor, die mit hellen scharlachrothen Blüthen über und Über bedeckt waren. Es war ein liebliches kühles Plätzchen.


  Nachdem wir uns genügsam erfreut hatten an allem was wir sahen, schickten wir uns an unser Salz zu bereiten. Frank und Heinrich trugen dürres Holz zusammen, während Cudjo Stangen aufstellte, an denen der Kessel aufgehangen werden sollte. Diesen füllten wir mit klarem Wasser. Bald prasselte das Feuer darunter und wir hatten nichts weiter zu thun als zu warten, bis die Verdunstung geschehen.


  Wir suchten uns ein Plätzchen im weichen grünen Grase aus, wo wir uns niedersetzten. Wir wußten ja noch nicht einmal, ob wir wirklich Salz erhielten. Allerdings schmeckte das Wasser salzig, aber es konnte auch andere Stoffe als Kochsalz enthalten,


  Wir erhielten wirklich das schönste reinste Kochsalz und unsere Freude war groß, um so eifriger kochten wir weiter. Unsere Aufmerksamkeit wurde indes bald auf andere Dinge gelenkt. Zuerst hörten wir lautes Geschrei in der Nähe - die Stimme des blauen Hähers. Das ist gerade nichts Ungewöhnliches, denn er schreit fast immer; aber einen eigentümlichen Ton gibt er von sich, sobald er etwas Ungewöhnliches merkt, und er wird ganz besonders grell und unangenehm, wenn er einen sehr gefürchteten Feind in der Nähe sieht. Dies war jetzt der Fall.


  Wir sahen nach der Stelle hin, von welcher der Schrei herzukommen schien, und bemerkten, daß die Zweige eines niedrigen Baumes sich bewegten, daß die schönen himmelblauen Flügel darin umherflatterten. Etwas anderes erblickten wir an dem Baume nicht, d. h. keinen Feind des Vogels. Erst als wir auf den Boden hinunter sahen, erkannten wir, was den Vogel ängstigte. Es zog sich langsam durch das Gras und über das dürre Laub eine häßliche Schlange. Der gelbliche schwarzgefleckte Körper glitzerte in der Sonne, während er sich wogenartig hinbewegte, sich hob und senkte. Den Kopf hielt sie etwas Über das Gras empor. Gelegentlich machte sie Halt, hob den Hals, senkte den flachen sargähnlichen Kopf, etwa wie ein Schwan, wiegte ihn leise horizontal hin und her, berührte die dürren Blätter mit der rothen Zunge und ringelte sich dann weiter. Wenn sie ausgestreckt am Boden lag, sah sie cylinderrund aus und schien so lang wie der größte Mann, so stark wie ein Mannsarm zu seyn. Der Schwanz lief in ein Hornanhängsel von der Länge eines Fußes aus und glich einer Schnur gelblicher, schlechtgeformter Knoten oder dem vom Fleische befreiten Rückgrathe. Daran erkannten wir sie; wir sahen vor uns die gefürchtete Klapperschlange.


  Die Meinigen wollten hinzueilen und das Ungethüm angreifen. Ich hielt aber alle zurück, auch die Hunde. Ich habe von der Kraft der Bezauberung gehört, welche diese Schlangen besitzen sollen, wußte aber nicht, ob ich daran glauben sollte oder nicht. Hier war eine Gelegenheit hinter die Wahrheit zu kommen. Wir mußten sehen, ob sie den Vogel bezauberte. Deshalb verhielten wir uns alle ganz still. Die Schlange kroch weiter. Der Vogel flog über ihr weiter, von Ast zu Ast, von Baum zu Baum, und schrie dabei so laut, als ihm möglich war.


  Am Fuße einer großen Magnolie wand sich die Klapperschlange, nachdem sie einmal um den Baum herum gekrochen war, und offenbar die Rinde berochen hatte, dicht daneben, spiralförmig zusammen. Ihr Körper sah nun aus wie ein buntgeflecktes glänzendes Tau, so wie ein solches auf einem Schiffe gewöhnlich zusammengelegt ist. Der Schwanz ist dem Hornanhange ragte unten hervor, die der platte Kopf oben, wo er auf dem obersten Ringel, des Körpers ruhte. Ueber die Augen war die Nickhaut gezogen. Sie schien zu schlafen, das kam mir ganz seltsam vor, weil ich gehört hatte, die Bezauberungskraft dieser Thiere liege in den Augen. Auch schien der Vogel gar nicht der Gegenstand derselben zu seyn, denn als er sah, daß die Schlange still lag, hörte er auf zu schreien und flog davon.


  Ich glaubte, das Interesse der Szene sey nun vorüber und wollte eben die Büchse anlegen, um nach der Schlange zu zielen, als eine Bewegung, die sie machte, mich überzeugte, daß sie nicht schlafe, sondern etwas beobachte. Was aber? Vielleicht ein Eichhörnchen, denn dies ist ihre Lieblingsbeute. Ich sah an dem Baume hinauf. Richtig, wie ich erwartet hatte, befand sich an dem Stamme ziemlich hoch oben ein Loch und um den Eingang desselben war die Rinde etwas entfärbt, offenbar von dem Kriechen des Thieres, das oft heraus und hineinging. Ueberdies bemerkte ich bei genauerer Beobachtung einen kleinen Pfad, der in dem Grase zu dem Baume führte, und zwar zunächst zu einer vorragenden Wurzel desselben. An dieser lag die Schlange so dich daran, daß kein Thier auf dem Wege hingehen konnte, ohne in ihr Bereich zu kommen. Sie wartete also offenbar auf das herabkommende Eichhörnchen und wir verhielten uns noch weiter ganz still.


  Wir sahen wohl gelegentlich oben an dem Loche in dem Baume ein Köpfchen herausschauen, das Thier schien aber gar keine Lust zu haben herabzukommen, so daß wir aufbrechen wollten, als wir ein Rascheln in dem dürren Laube in dem Gebüsch vernahmen. Ein Eichhörnchen kam auf dem Wege daher und zwar sehr rasch, da es offenbar verfolgt wurde. Das war auch wirklich der Fall, denn gleich darauf kam der Feind auch uns zu Gesichte, ein Thier mit einem langen schlanken Körper, zweimal so lang als das Eichhörnchen selbst und von hellgelber Farbe - ein Fichtenwiesel.


  Sie waren kaum zwanzig Schritte auseinander.


  Ich blickte nach der Klapperschlange hin. Sie wußte recht wohl was geschah. Sie hatte den Rachen aufgesperrt und den Unterkiefer so weit herabgezogen, daß er die Kehle berührte und die Giftzähne bloß und sichtbar waren. Die Zunge ragte hervor, die Augen blitzten wie Diamanten und der ganze Körper hob und senkte sich wie von schnellem Athmen. Sie schien sich aufgeblasen zu haben, so daß sie zweimal so dicht aussah wie vorher.


  Das Eichhörnchen, das nun zurückschaute, lief nach dem Baume zu und hüpfte blitzschnell an demselben hinauf. Wir sahen die Schlange den Kopf vorschnellen, als es an ihr vorüberschoß, aber sie berührte es nicht einmal.


  Wir glaubten, nun sey das. Eichhörnchen in Sicherheit; aber ehe es noch die ersten Aeste des Baumes erreicht hatte, kletterte es langsamer und endlich blieb es ganz stehen. Die Hinterbeine ließen los, der Körper zitterte einen Augenblick, während er an den Krallen der Vorderbeins hing, und dann fiel es herunter gerade in den Rachen der Schlange.


  Das Wiesel war plötzlich stehen geblieben als es die Schlange erblickte, dann lief es herum, machte gelegentlich Männchen und spuckte dabei wie eine zornige Katze. Es war offenbar aufgebracht darüber, daß ihm die Beute entgangen war, und wir glaubten einen Augenblick, es werde die Schlange angreifen. Die letztere hatte sich bei dem Anblicke ihres Feindes wieder zusammengerollt und lag mit offenem Rachen da, den Angriff erwartend. Das tote Eichhörnchen lag dicht neben ihr, daß das Wiesel dasselbe nicht fassen konnte, ohne ihren Zähnen nahe zu kommen. Es wagte sich auch nicht an das Ungethüm und entfernte sich.


  Die Schlange löste nun gemächlich die obern Ringel ihres Körpers, streckte den Hals nach dem Eichhörnchen hin aus und wollte dasselbe verschlingen. Sie zog es lang aus, mit dem Kopfe ihr zunächst, da sie diesen offenbar zuerst packen wollte, und fing an das tote Thier mit Schleim zu überziehen.


  Während dies geschah, bemerkten wir eine Bewegung in den Blättern über der Stelle, wo die Schlange lag. Es streckte sich da, in einer Höhe von etwa zwanzig Fuß, eine gewaltige Liane von einem Baume zum andern. Sie war wohl armsdick und mit grünen Blättern wie mit großen keilförmigen rothen Blüthen bedeckt - darunter befanden sich aber auch noch andere Blüthen, denn um die große Liane hatten sich kleinere geschlungen und wir erkannten namentlich die schönen sternenähnlichen Blüthen der Cypressenrebe. Unter diesen nun bewegte sich etwas, etwas Lebendiges, ein Körper, - der Körper einer großen Schlange, die fast so dick war wie die Liane selbst.


  Noch eine Klapperschlange! Nein. Die Klapperschlange klettert nicht auf Bäume. Auch sah die auf der Liane ganz anders aus, nämlich am ganzen Körper einförmig schwarz. Es war also die »schwarze Schlange.


  Als wir sie zuerst erblickten, hatte sie sich um die Liane spiralförmig geringelt, so daß sie wie eine riesige Schraube aussah. Sie glitt aber langsam herunter nach der Magnolie zu. Hier zog die Schlange ihre Ringel enger zusammen, bis sie einander zu berühren schienen. Dann fing sie an sich aufzurollen, von dem Kopfe an, der sich langsam rückwärts um den Stamm drehte, Nach einer gewissen Anzahl dieser Bewegungen waren die Ringel gänzlich verschwunden bis auf etwa zwei am Schwanze und die Schlange lag so auf der Liane hin. Alles dies war geräuschlos und vorsichtig geschehen, und nun schien sie zu beobachten was unten vorging.


  Die Klapperschlange war unterdeß emsig mit dem Eichhörnchen beschäftigt gewesen und schien sich um nichts weiter bekümmert zu haben. Sie sperrte jetzt den Rachen weit auf, zog den Kopf ihres Opfers hinein; streckte ihren Körper lang aus, um das Eichhörnchen hinunter zu schlingen, Schwanz und Alles, Kopf und Vordertheil waren auch sehr bald verschwunden.


  Aber sie wurde plötzlich unterbrochen, denn in diesem Augenblicke bemerkten wir, daß die schwarze Schlange sich herabhing, bis sie gerade über der andern schwebte. Dann ließ sie sich herabfallen, und ringelte sich gedankenschnell um die gefleckte Klapperschlange.


  Ein seltsamer Anblick war es, die bei den Ungethüme sich in dem Grase ringeln und wälzen zu sehen, und es dauerte eine Zeit lang, ehe wir erkennen konnten, wie sie mit einander kämpften. Der Größe nach konnte kein bedeutender Unterschied unter ihnen seyn. Die schwarze Schlange war etwas länger, aber bei weitem nicht so dick. Sie besaß indes einen Vorzug, der sich bald geltend machte, ihre Beweglichkeit, die wohl zehnmal größer war als die der Klapperschlange. Wir bemerkten, daß sie sich nach Belieben um die andere herumschlingen konnte, wobei sie dieselbe jedesmal mit ihrer Muskelkraft zusammenpreßte.


  Die Klapperschlange hatte nur eine Waffe, deren sie sich hätte bedienen können, - ihre Giftzähne. Diese saßen aber in dem Eichhörnchen fest und so konnte sie dieselben nicht gegen den Feind gebrauchen. Der Schwanz des Eichhörnchens ragte noch immer aus ihrem Rachen heraus.


  Endlich wurde der Kampf matter. Die beiden Schlangen. bewegten sich langsamer. So konnten wir auch sehen, wie sie kämpften. Dies geschah nun nicht »von Angesicht zu Angesicht,« wie man hätte erwarten sollen; nein, die schwarze Schlange hatte sich in den Hornanhang der Klapperschlange eingebissen, und mit dem Schwanze schlug und peitschte sie dieselbe tot.


  Der Kampf war bald ganz zu Ende, die Klapperschlange lag ihrer ganzen Länge nach da, offenbar tot, während die schwarze noch immer an ihr hing, als könnte sie sich von ihr gar nicht trennen. Erst allmälig ringelte sie sich los.


  Ich hätte die schwarze Schlange gerne verschont, weil sie uns von einem so grauenhaften Feinde befreit hatte, Cudjo aber, der alles Kriechende haßte, eilte mir voraus und ehe ich hinzu kam, hatte er sie angespießt.


  


  Vierundzwanzigstes Capitel.
 Der Zuckerbaum und die Brotfrüchte.


  Wir kehrten Abends mit ziemlichem Sälzvorrathe zurück und die Kinder wollten nun wissen, welche wichtige Entdeckung die Mutter gemacht und bis dahin verschwiegen habe.


  Sie konnte es nicht länger verheimlichen und theilte uns denn mit, daß sie Zuckerahornbäume gesehen habe, was allerdings großen Jubel erregte und mit Recht. Jeder solche Baum gibt jährlich drei bis vier Pfund vortrefflichen Zucker, wenn er im Frühling angebohrt wird, denn im Sommer und Winter läuft der Saft nicht heraus. Im Herbst gibt der Baum allerdings auch Saft, aber nicht so viel. Am besten läuft er wenn die Nächte hell und kühl, die Tage aber warm und trocken sind. Man braucht dazu eine ziemliche Anzahl kleiner Tröge oder Mulden, eine für jeden Baum. Die Farmer in den vereinigten Staaten, welche Ahornzucker machen, haben oftmals mehre hundert Bäume auf einmal angebohrt und sie bedienen sich dabei gewöhnlich nur selbst gemachter hölzerner Gefäße. Der so gesammelte Saft wird dann in großen Kesseln gekocht.
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  Wir gingen schon nach einigen Tagen an die Arbeit und konnten uns wirklich eine ziemliche Menge Zucker verschaffen,


  Aber nun wir Zucker hatten, zeigte meine Frau eines Abends an, daß sie die letzte Bohne Kaffeh verbrauchte. Das war eine sehr traurige Nachricht, denn eine Tasse Kaffeh hatte uns gar oft, selbst in den schlimmsten Tagen, wieder aufgeheitert und Muth gegeben.


  »So müssen wir uns ohne Kaffeh zu behelfen suchen, antwortete ich, »Wir können jetzt Suppe kochen; wozu also Kasseh? Wir besitzen Leckereien, die gar Vielen abgehen; wir haben Wildpret mancher Art und können sogar, wenn wir wollen, Biberschwänze haben. Fische gibt es auch, Truthähne und - wir sollten nicht zufrieden seyn?«


  »In Virginien haben aber doch die Schwarzen Kaffeh aus Mais gemacht,« fiel einer der Knaben ein. »Er schmeckt auch nicht schlecht.«


  »Erstens. haben wir keinen Mais »« entgegnete ich, »und wenn wir etwas davon hätten, könnten wir ihn um vieles besser brauchen, zu Brot.«


  »Es liegt ja in einem alten Sack Mais auf dem Wagen, Vater.«!


  Das wußte ich nicht. - Wir hatten allerdings Mais mitgenommen als Futter für unser Pferd und die Ochsen, ich war aber der Meinung gewesen, es sey alles bis auf das letzte Korn aufgezehrt worden. Da der Knabe bei seiner Behauptung blieb, er habe auf dem Wagen Mais gesehen, so machten wir uns sogleich dahin auf den Weg und richtig, unter einem alten Ochsengeschirr fand ich zu meiner unbeschreiblichen Freude noch einen kleinen Vorrath dieser unschätzbaren Körner.


  »Nun werden wir auch Brot bekommen!« sagte ich, und welchen Eindruck diese Worte machen können, vermögen nur diejenigen zu erkennen, welche gleich uns lange sich nach Brot gesehnt haben. Es war also dieser Mais eine noch wichtigere Entdeckung als selbst das Salz und der Zucker.


  Der Winter konnte in unserem Thale nicht von langer Dauer seyn und wir hatten also Hoffnung unsern Mais bald pflanzen zu dürfen. Wir besaßen so viel, daß wir einen ganzen Acker Land damit bestellen konnten. Er reifte binnen sechs oder acht Wochen und da wir in diesem Klima recht wohl zwei Ernten zur erlangen vermochten, brauchten wir wegen des nächsten Winters nicht besorgt zu seyn.


  Um unsere Freude an diesem Tage noch mehr zu steigern, zeigte Frank, der unter den Maiskörnern umhergesucht hatte, einzelne Weizenkörner. Wir halfen sofort alle suchen, wir durchsuchten sogar den alten Sack, in welchem sich der Mais befunden hatte, und so brachten wir glücklich hundert Weizenkörner zusammen. Freilich war dies sehr wenig, aber einen Anfang gab es doch, und wachsen doch die großen Eichen aus kleinen Eicheln. Nach einem paar Jahren konnten wir die schönsten Weizenfelder haben.


  »Und Kinder,« sagte ich, »was kann die Mutter schaffen mit Mehl und Zucker!«


  »Wir brauchen keinen Kaffeh. Ich habe eine Menge Früchte gesehen, wilde Pflaumen, Kirschen, Maulbeeren so lang wie mein Finger.«


  »Nun, da Ihr zufrieden seyd, sollt Ihr auch Kaffeh haben,« fiel Maxie lächelnd ein.


  »Du hast doch nicht gar Kaffehbäume gefunden?«


  »Einen Kaffehbaum, wenn auch nicht den gewöhnlichen. Aber es gibt einen sehr großen Baum, dessen Beeren den gewöhnlichen Kaffeh recht wohl ersetzen können. Da seht!«


  Sie warf bei diesen Worten eine große braune Schote auf den Tisch, die wenigstens zwölf Zoll lang und zwei breit war. Als wir sie öffneten, was sogleich geschah, fanden wir eine nussige oder fleischige Masse, in welcher mehre große graue Samen lagen. Diese Samenkörner sollten, wenn sie wie Kassehbohnen behandelt würden, ein fast eben so vortreffliches Getränk geben wie diese.


  »Sie sind von dem Chicot, wie die Franzosen in Canada ihn nennen oder von dem Stumpfbaume, der auch der Kentucky-Kaffehbaum heißt, weil die ersten Ansiedler in Kentucky seine Bohnen so benutzten, wie wir es thun wollen. Aber, Kinder,« fuhr Marie fort, »ich kann Euch noch einen nützlichen Baum nennen, der in unserm Thale oder doch gewiß auf dem Berge wächst und von dem Ihr vielleicht noch nichts gehört habt.«


  »Gewiß ein Brotbaum!«


  »Man könnte ihn wohl so nennen, weil er in den langen Wintermonaten viele Indianerstämme. mit Brot versorgt, mit dem Brote, von dem sie ausschließlich leben. Wie er eigentlich heißt, weiß ich nicht; es ist eine Fichte und es gibt mehre Arten derselben. Erst vor wenigen Jahren sind neue Arten grade in der Wüste hier entdeckt worden. Vielleicht in keinem Theile der Welt gibt es eine größere Menge dieser werthvollen Bäume als in den Gebirgsgegenden an und in der großen amerikanischen Wüste. Eine Art, die in Kalifornien wächst, nennen die Spanier Colorado, d. h. roth, weil das Holz des Baumes eine röthliche Farbe hat. Die Bäume dieser Art sind die größten in der Welt, denn sie erreichen oftmals eine Höhe von mehr als 300 Fuß! Bedenkt, ein Baum von 300 Fuß, während die größten, die es im Mississippi-Thale gibt, nicht halb so lang sind! Und in der Sierra, Novada gibt es ganze große Wälder von solchen Riesen. Eine andere Art ist fast eben so groß und wächst eben da. Es ist die Lamberts-Fichte, welche achtzehn Zoll lange Zapfen hat. Stellt Euch einmal einen solchen riesengroßen Baum vor, an dessen Zweigen Zapfen herunterhängen, die größer sind als Zuckerhüte! Auch die Samen dieser Fichten werden gegessen, aber nur im Nothfalle; die eßbaren Samen, die ich meine, wachsen auf einem kleineren Baume, der hellergrüne Nadeln hat als alle andern Fichten. Die Samen sind ölig und schmecken nußartig; auch müssen sie nahrhaft seyn, da ganze Völkerschaften ausschließlich davon leben. Sie werden roh und geröstet gegessen. Werden sie geröstet zerstoßen, so geben sie eine Art Mehl, aus dem sich wohlschmeckendes Brot backen läßt. Häufig heißt der Baum die »Nußfichte.«
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  Um den nützlichen Baum aufzusuchen und zugleich einen Ausflug auf den Berg zu machen, der sich so ganz in unserer Nähe erhob, kamen wir überein, den ersten schönen Tag zu benutzen. Wir brauchten nicht lange zu warten, und am Fuße des Berges schon fanden wir den schönen »Brotbaum« vor. Wir aßen von seinen Früchten uns satt und nahmen eine große Menge mit zurück.


  


  Fünfundzwanzigstes Capitel.
 Mancherlei Thiere und Pflanzen.


  Wir waren jeden Tag beschäftigt, da wir ja so mancherlei zu thun hatten. Wir zäunten Felder ein, um auf dem einen unsern Mais zu pflanzen und in den andern das Pferd einzusperren, damit es sich nicht in den Wald verlaufe und vielleicht gar von einem reißenden Thiere umgebracht werde. Wir erlegten noch ein paar Hirsche und Elenns und bewahrten das Fleisch für den Winter auf.


  Am fleißigsten war Cudjo. Er verfertigte einiges Hausgeräth, das uns sehr dienlich war und auch einen hölzernen Pflug baute er sich, um mit demselben die Erde leicht aufreißen zu können. Um unsern Schießbedarf so sehr als möglich zu schonen, lernten wir die Thiere in anderer Weise erlegen, Es wuchs, wie wir ausfindig machten, sogenanntes »Bogenholz« in dem Thale, aus welchem die Indianer ihre berühmten Bogen machen. Wir richteten uns sofort drei Bogen her, an die wir wie die Indianer Thiersehnen spannten. Als Pfeile benutzten wir gerades Rohr und Cudjo machte uns einige Spitzen daran aus Nägeln von unserem Wagen. So übten wir uns täglich und ehe der Winter zu Ende ging, konnten wir uns der Bogen bereits mit ziemlicher Sicherheit bedienen. Heinrich schoß z. B. ein Eichhörnchen von der höchsten Spitze eines Baumes herunter. Er war jedenfalls der beste Schütze unter uns und versorgte uns den Winter über mit Repphühnern und wilden Truthühnern.


  Wir hatten, wie schon erwähnt, auch mancherlei Früchte gefunden und Vorräthe von denselben eingesammelt, z. B. die pomme blanche oder indianische Rübe und hauptsächlich die wilde Kartoffel, die hier wuchs, wie sie wenn überhaupt nur in den hochgelegenen Hochebenen Amerikas einheimisch ist. Die Knollen sind indes an der wilden Pflanze winzig klein, so daß sie zum Genusse nicht dienen kann. Wir hofften dagegen durch Anbau größere zu erziehen, und darum sammelten wir alle Knöllchen, die wir finden konnten. Aus den Schoten der Honigakazie braueten wir Bier, ein noch angenehmeres Getränke aber bereiteten wir aus wilden oder Fuchstrauben, die überall im Thale wuchsen.


  Im Winter kam ich auf einen neuen Einfall, mit dem Alle übereinstimmten, als ich ihn aussprach, Ich wollte nämlich so viele wilde Thiere als möglich fangen und den Versuch machen, ob sie nicht zu zähmen wären und dann uns nützlich werden könnten. Ein Grund, der mich dazu veranlaßte, war die geringe Anzahl von Hirschen und derartigen Thieren, die sich wegen der zahlreichen reißenden Thiere nicht vermehren konnten! Wenn wir diese alle, Panther, Wölfe, Wolveren, vertilgen könnten, so würde das Thal zum Thiergarten für uns. Eher aber konnten die wilden Thiere über uns Herr werden, als wir über sie, denn wir konnten uns durchaus nicht mit Sicherheit allein in das Dickicht wagen und so oft die Knaben einen kleinen Ausflug machten, war die Mutter in tödlicher Besorgnis um sie bis sie zurückkamen. Das Pulver mußte zu Ende gehen, und dann nutzten uns die Gewehre nichts; die Bogen und Pfeile waren nur schwache Waffen gegen die dickhäutigen Ungethüme. Vor der Hand hofften wir sie in Fallen fangen zu lernen.


  Ein anderer Grund war meine Vorliebe für die Naturgeschichte, für die Beobachtung der Lebensweise aller Thiere Und ich versprach mir großen Genuß, wenn es uns gelänge die wilden Bestien zahm zu machen.


  Vor allen ging Heinrich eifrig in meine Pläne ein, da er gleich mir ein großer Thierfreund war. Auch gelang es ihm zuerst einen Fang zu machen, und zwar an einem Paar grauer Eichhörnchen. Sie erhielten zu ihrem Aufenthalte einen großen Käfig und wurden bald so zahm, daß sie uns die Nüsse, die wir ihnen brachten, aus der Hand nahmen.


  Frank, der seine Aufmerksamkeit mehr auf die Vogel richtete, fing nach einigen Tagen in einer einfachen Falle, wie sie auch in Nordamerika gebräuchlich ist, drei wilde Truthühner, oder leider vielmehr Truthähne. Dies glich sich jedoch bald aus, da er am nächsten Tage eine Truthenne mit mehren Jungen fing. Für sie wurden kleine Ställe gebaut, in denen die Vögel zahm werden sollten. Unsere Vogelsammlung vermehrte sich sehr rasch, als mit Colibris, denen wir kein anderes Futter gaben, als daß wir ihnen täglich frische Blumen brachten.


  Eines Tages im Winter war ein klein wenig Schnee gefallen, eben genug, daß wir die Fährten der Thiere genau verfolgen konnten und wir entschlossen uns deshalb zu einem Jagdausfluge. Namentlich gingen wir der Fährte eines großen Elenns nach, die ganz frisch zu seyn schien, so daß das Thier sich noch nicht sehr weit entfernt haben konnte. Sie führte uns an den See, dann am linken Ufer des Flusses hinauf. Die Hunde begleiteten uns, In einiger Entfernung war das Thier auf das andere Ufer hinübergegangen Und wir schickten uns eben an, ihm dahin zu folgen, als wir Fußstapfen erblickten, die uns gewaltig auffielen und in den Wald hinein führten. Es waren menschliche Fußtapfen, Eindrücke von Kinderfüßen.


  So meinten wir, als wir sie zuerst erblickten und Sie können sich denken wie groß unsere Verwunderung war. Die Fußstapfen waren etwa fünf Zoll lang und glichen genau denen eines etwa sechsjährigen Knaben. Sie schienen von zweien herzurühren, so als ob zwei Kinder da gegangen wären und zwar hintereinander. Was konnte dies bedeuten? Befanden sich also doch Menschen außer uns in dem Thale? Konnten es die Fußstapfen zweier junger Indianer seyn? Ich dachte sogleich an die Yamparicos - die Wurzelesser - die man fast in jedem Winkel und jedem Loche der amerikanischen Wüste findet. Sollte eine Familie dieser armseligen Wesen hier im Thale leben? »Gar nicht unmöglich,« dachte ich bei mir, da sie von Wurzeln, Insecten und Reptilien leben, sich Höhlen und Löcher graben wie die wilden Thiere um sie her, so konnte eine Familie, ja mehr, recht wohl in einem noch unerforschten Winkel des Thales sich aufhalten, ohne daß wir bisher Spuren von ihnen gefunden,


  Natürlich wurde unsere Elennjagd aufgegeben bis dieses Räthsel gelöset seyn würde und wir folgten also den Kinderfußstapfen.


  Auf einem freien Platze, wo dieselben ganz besonders deutlich waren, bückte ich mich, um sie noch genauer zu untersuchen und mich zu Überzeugen, ob sie wirklich von Menschen herrührten. Es zeigte sich daran allerdings die Ferse und die Verbreiterung des Fußes nach den Zehen zu nebst diesen selbst. Ich sah Eindrücke von fünf Zehen, aber hier und da auch nur von vieren. Ach, das war seltsam und wichtig, jede Zehe schien mit einer Kralle bewaffnet zu seyn. So konnten also die Fußstapfen auch nicht von Menschen herrühren. Nach dem verfolgten wir die Spur weiter, denn nun waren wir neugierig, welches Thier sie wohl gemacht habe. Wir brauchten auch nicht weit zu gehen, denn an einigen jungen Baumwollenbäumen sahen wir die Schale frisch abgenagt. Die Fährte rührte also jedenfalls von einem Stachelschweine her, das ja an den Hinterfüßen fünf, an den vordern nur vier Zehen hat. Wir waren erzürnt, daß dieses Thier uns von der Jagd abgelockt hatte und schwuren ihm Rache. Bald erblickten wir es selbst auf einem Baum in geringer Entfernung und gleich darauf zeigte sich ein anderes Thier, ein Thier etwas über eine Elle lang, mit dem Schwanze, aber kaum so dick wie der Arm eines Mannes. Es hatte einen breiten, gleichsam platt gedrückten Kopf mit kurzen aufrecht stehenden Ohren und einer spitzen Nase, dazu einen Bart wie eine Katze, obgleich der Kopf sonst mehr hundeartig aussah, und kurze kräftige Beine. Die Farbe war röthlichbraun mit einem weißen Fleck auf der Brust. Im Ganzen glich es einem riesengroßen Wiesel, denn es war der graue amerikanische Marder, den man gemeiniglich, über sehr unpassend, den Fischer nennt. Er lief gerade nach dem Baume hin, auf welchem das Stachelschwein saß, und hatte jedenfalls einen Angriff gegen dasselbe im Sinn.


  Das Stachelschwein hatte den Gegner noch nicht bemerkt und schälte ruhig die Rinde von dem Baumwollenbaum. Erst als es den Marder erblickte, stieß es einen schrillen Schrei aus, wie es überhaupt sehr zu erschrecken schien. Trotzdem sprang es herunter, dem Feinde dicht von der Nase. Es that daran sehr klug, denn auf dem Baume wäre der Gegner auch zu Hause gewesen und hätte es recht wohl an der Kehle packen können, die nicht mit Stacheln bewehrt ist. Auf dem Boden dagegen rollte es sich zusammen wie ein Igel in einen runden Ball.


  Der Marder lief um dasselbe herum, zeigte bisweilen die Zähne, machte einen krummen Buckel und knurrte wie eine Katze. Er schien nicht zu wissen wie er den stacheligen Gegner packen solle, der vollkommen ruhig lag bis auf den Schwanz, der fortwährend hin und her geworfen wurde. Hinter den Schwanz stellte sich endlich der Marder und beobachtete aufmerksam alle Bewegungen desselben. Das Stachelschwein, das ihn nicht sehen konnte, wohl gar glaubte, der Feind habe sich entfernt, ließ endlich den Schwanz ruhen. Darauf wartete der Mader und packte ihn sofort mit den Zähnen. Sobald das geschehen war, schrie das Stachelschwein, aber der Marder achtete nicht darauf, sondern lief rückwärts und zog das andere Thier so sich nach und zwar an einen Baum in der Nähe, der niedrige Zweige hatte.


  Das Stachelschwein konnte sich nicht wehren und ließ sich auf dem Schnee hinschleifen. Als der Marder den Baum erreicht hatte, begann er rückwärts an demselben hinaufzuklettern, während er noch immer den Schwanz der Beute mit den Zähnen hielt. Sobald er den niedrigsten Zweig fassen konnte, hielt er sich daran fest und zog das Stachelschwein so weit empor, daß es den Boden nur noch mit den Vorverbeinen berührte und gleichsam auf dem Kopf zu stehen schien, wobei es jämmerlich winselte.


  Was der Marder vor hatte, konnten wir durchaus nicht errathen. Er aber wußte es recht wohl; denn plötzlich sprang er wieder herunter an die Erde, und zwar so, daß er dabei das Stachelschwein auf den Rücken werfen mußte. Ehe nun dieses plumpe Geschöpf sich wieder umgedreht hatte, war ihm der flinke Marder auf den Bauch gesprungen und biß es in die Kehle.


  Das Stachelschwein wehrte sich vergebens und sehr bald mußte der Kampf vorbei seyn; wir meinten aber, daß es Zeit sey, daß wir uns einmischten. Wir ließen die Hunde los und der Marder sprang von seinem Opfer herunter, ohne indes zu fliehen. Im Gegenteil, er drehte sich herum und hielt knurrend den Hunden die scharfen Zähne entgegen. Erst als auch wir erschienen, fand er es gerathen sich auf einen Baum zu flüchten. Eine Büchsenkugel brachte ihn indes bald genug herunter.


  Das Stachelschwein, an welches die Hunde sich nicht wagten, war schon halbtot. Wir ließen es liegen und nahmen den Marder mit uns, um ihm das werthvolle Fell abzuziehen. Die Elennjagd gaben wir für diesen Tag auf.


  


  Sechsundzwanzigstes Capitel.
 Bienen und Honig.


  Den Winter über sahen wir wenig von unsern Bibern, denn sie hielten sich da in ihren Häuschen und verbrachten die meiste Zeit mit Essen und Schlafen. Doch kamen sie auch bisweilen heraus, um sich zu waschen und zu reinigen, denn der Biber lebt sehr regelmäßig. Der Winter währte nun auch gar nicht lange und sobald der Frühling sich einstellte, spannte Cudjo das Pferd an den hölzernen Pflug, ackerte ein Stück Boden auf und wir pflanzten unsern Mais. Es war fast so groß wie ein Morgen. Nach sechs Wochen hofften wir mehre Schäffel einzuernten. Auch unsere hundert Weizenkörner säeten wir, wie Marie die Kartoffeln legte und Anderes pflanzte. Sie hatte auch wilde Zwiebeln gefunden, die uns sehr erwünscht kamen. Die Blumen blühten schnell auf und wir wanderten fast alle Tage in unserm versteckten Paradiese umher. Eines Tages saßen wir auf dem freien grünen Platze, als die kleine Marie einmal laut aufschrie. War sie von einer Schlange gebissen worden? Nein, aber eine - Biene hatte sie gestochen. Wir beruhigten das Kind und suchten den Schmerz zu stillen, dann aber überließen wir uns den Gedanken, welche dieser Vorfall anregte. Es sind Bienen hier, sagten wir unter einander, Und wo Bienen sind, mußte es auch Honig geben.


  Wir sahen mehre andere Bienen auf den Blumen und es galt nun ihren Stock ausfindig zu machen, der sich gewiß in einem hohlen Baume befand; aber wo?


  Wir zerbrachen uns darüber den Kopf nicht lange, da wir ja einen geübten »Bienenjäger« unter uns Hatten, den schwarzen Freund Cudjo, der in Virginien gar viele Bienenbäume ausgekundschaftet und den Honig verzehrt hatte. So sollte am andern Tage die große Bienenjagd angestellt werden,


  Der Tag war warm und sonnig und wir sahen neugierig dem Verfahren Cudjo's entgegen den Bienenbaum ausfindig zu machen. Die »Werkzeuge", die er dazu brauchte, waren sehr einfach, nämlich ein Trinkglas, ein Becher voll Ahornsyrup und ein paar Büschelchen Haar von Kaninchenschwänzen.


  Wir gingen auf einen freien grünen Platz, wie ihn die Bienen lieben. Am Rande desselben lag ein dürrer Baumstamm. Von diesem schnitt unser Bienenjäger etwas Rinde ab, so daß das Holz ganz glatt wurde. Auf diese glatte Stelle schüttete er etwas Syrup. Dann nahm er das Glas und putzte es ganz rein und endlich suchte er unter den Blumen eine Biene. Das geschah sehr bald. Er stülpte das Glas über das kleine Insect, hielt das Glas oben mit der Hand zu und trug es mit der Biene auf das Holz, auf das er vorher den Syrup geschüttet hatte. Eine Zeit lang schwirrte die Biene noch in dem Glase herum, sobald sie aber die Süßigkeit - bemerkt hatte, vergaß sie ihre Gefangenschaft und naschte,


  Cudjo störte sie nicht, bis sie sich vollständig gesättiget hatte. Da fing er sie geschickt mit den Fingern und klebte ihr ein wenig von den Kaninchenhaaren an die Beine.


  Das Bienchen schien durch die Behandlung, die ihm widerfuhr, ganz betäubt zu seyn und blieb eine Zeit lang ruhig auf dem Baumstamme sitzen, auf den Cudjo das Insekt wieder getan hatte.' Nach einiger Zeit indes breitete die Biene die Flügel aus, hob sich ziemlich hoch in die Luft und flog im Kreise umher, wie wir an dem weißen Haar sehen konnten, das an ihren Beinchen hing. Cudjo folgte jeder ihrer Bewegungen. Nachdem sie einige Mal im Kreise herumgeflogen war, wandte sie sich dem Walde zu. Wir sahen ihr nach so lange als möglich, verloren aber das weiße Büschelchen bald aus den Augen. Wir bemerkten, daß sie in schnurgerader Linie flog, wie es die Biene immer thut, wenn sie beutebeladen zu ihrem Stocke zurückkehrt, daher denn auch der Ausdruck »Bienenlinie" für schnurgerade Linie. Cudjo wußte, daß sie in dieser Linie bleiben würde, bis sie den Baum mit ihrem Hause erreicht, er besaß also ein Glied der Kette seiner Entdeckung, - die Richtung des Bienenbaumes von dem Punkte aus, an dem wir uns befanden.


  Das war nun freilich nicht genug; sie konnte gleich am Anfange des Waldes halt machen, aber auch eine Viertelmeile weit in denselben hinein fliegen. Cudjo bemerkte sich indes diese Linie an einem Baume und er hatte nun eine zweite zu suchen. Er machte ganz den Versuch wie das erste Mal in einer Entfernung von wenigstens zweihundert Schritten und ließ wiederum eine Biene fliegen. Diese flog zu unserer Verwunderung in fast entgegengesetzter Richtung.


  »Noch besser,« sagte er, »wir finden zwei Bienenbäume.«


  Er bemerkte sich die Richtung welche die zweite genommen hatte, und ließ eine dritte Biene fliegen. Diese schlug wieder eine ganz andere Richtung ein.


  »Massa,« rief Cudjo, »Thal voll von Honig, Drei Bienenbäume!«


  Er fing eine vierte Biene und ließ sie nach der Ceremonie wiederum fliegen.


  Diese gehörte offenbar zu demselben Stocke wie die erste, denn sie flog nach demselben Punkte im Walde zu. Das war für jetzt genug.


  Wir konnten unterdeß den Sinn des Verfahrens Cudjo's errathen und konnten ihm beistehen, Der Punkt, wo der Baum seyn mußte, war bestimmt. Es war der Punkt, wo die beiden Fluglinien der ersten und vierten Biene zusammentrafen. Dieser Punkt mußte nun gefunden werden. Hätten wir die Bienen weit sehen können, so wäre die Ermittelung leicht gewesen. Wir mußten also den Versuch wiederholen, weiter nach dem Walde vorrücken, oder die Knaben in der bereits bekannten Linie nach dem Walde weiter hin stellen, so daß diese die Bienen dort fliegen sehen und bemerken konnten, wo sie zusammen trafen. So verfährt man stets bei der Bienenjagd, und um dies deutlicher zu machen, setze ich dies Zeichen hier:
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  C und A sind die Punkte, von denen die Bienen losgelassen werden, welche nach B fliegen; bei D und E wurden die Knaben aufgestellt. Es dauerte auch nicht lange, so war in dieser Weise der Bienenbaum gefunden. Wir sahen die Bienen hoch oben an dem Stamme hinein und heraus fliegen. Da wir aber mit dem Suchen lange zugebracht hatten und der Tag weit vorgerückt war, so beschlossen wir, das Weitere bis zum nächsten Tage zu verschieben, an welchem wir den Baum fällen wollten, um den Honig zu erhalten.


  Das war nun freilich leicht gesagt; wie aber sollten wir den acht- oder zehntausend Bienen ihren Honig abnehmen? Schwefel hatten wir nicht, um sie heraus zu räuchern, und hätten wir ihn auch gehabt, er würde uns bei der Höhe des Baumes nichts genützt haben, und wenn wir ihn gefällt hatten, ließen uns die gewiß zornigen Bienen nicht hinan.


  Cudjo wußte als erfahrener Bienenjäger auch da guten Rath. Es wurden nach seiner Weisung ein paar tüchtige Wildhauthandschuhe gemacht, natürlich Fausthandschuhe. Ein Paar wollte Cudjo benützen, das andere war für mich bestimmt. Außer diesen Handschuhen wurden ein paar Masken aus Elennhaut geschnitten, die wir mit Riemen vor unsere Gesichter binden wollten, um uns, so wie durch Röcke von Thierhaut vor den Stichen der Bienen zu sichern.


  So machten wir uns auf den Weg nach dem Bienenbaum. Natürlich begleiteten uns die Andern und wir nahmen auch die Axt mit, um den Baum fällen zu können,


  Es war eine ungewöhnliche Aufregung unter den Bienen, wie wir sogleich bemerkten. Sie flogen in Schaaren um den Eingang zu ihrem Neste herum, so wie aus ihm heraus und in dasselbe hinein. Da es sehr still war, konnten wir sie laut summen hören. Wollten sie ausschwärmen?


  Dazu war es jedenfalls zu früh im Jahre, Cudjo meinte, vielleicht habe sich ein Feind, ein Honigliebhaber, zu ihnen hinein geschlichen. Aber der Eingang hatte kaum drei Zoll im Durchmesser und wir wußten recht wohl, daß kein Eichhörnchen, kein Wiesel die Nase da hinein zu stecken wage.


  Da wir uns die Unruhe der Bienen nicht erklären konnten, so machten wir Anstalt, den Baum zu fällen, was allerdings eine leichte Aufgabe war; der Baum war ja hohl und unten eigentlich nichts als Schale, die sich leicht durchauen ließ. Cudjo ging deshalb rüstig an die Arbeit und bald flogen die Späne umher.


  Kaum aber hatte er etwa zwölf Hiebe getan, als uns ein seltsames Geräusch auffiel, das wie Knurren oder Brummen klang.


  Cudjo hielt sofort inne und wir sahen einander alle verwundert und erschrocken an, - ja erschrocken, denn das Geräusch hatte etwas Grauenhaftes und Entsetzliches an sich und wir wußten, daß es nur von einem großen wilden Thiere herrühren konnte. Woher aber kam es? Aus dem Walde? Wir sahen uns ängstlich um, bemerkten aber durchaus keine Bewegung in dem Brombeergebüsch. Das Unterholz war dünn und ein großes Thier hätten wir in ziemlicher Entfernung sehen können, wenn eines da gewesen wäre.


  Wiederum erklang der schreckliche Ton in unser Ohr. Aus der Erde schien er nicht heraus zu kommen, - nein, aus dem Baume kam er.


  »Ein Bär, Massa Roff!« sagte Cudjo sogleich. »Ich das Brummen kenne.« x.


  »Ein Bär?« wiederholte ich. »Ein Bär im Bienenbaume? Laufe schnell mit den Kindern fort, Marie,« sagte ich. Heinrich und Frank wünschten beide mit ihren Büchsen da zu bleiben und ich brachte sie nur hinweg, indem ich ihnen den Auftrag ertheilte, ihre Mutter und Schwester zu verteidigen, wenn das Thier ihnen nachkommen sollte.


  Was sollten wir thun? Konnten wir den Eingang unten in den hohlen Baum nicht verstopfen? Nein. Wir hatten nichts, das wir dazu hätten benutzen können; auch war es bereits zu spät.


  Ich griff nach meiner Büchse, während Cudjo mit der Axt da stand. Ich wollte schießen sobald der Kopf zum Vorschein käme. Aber statt des Kopfes erschien zu unserer Verwunderung eine formlose Masse zottigen schwarzen Haares, - das Hintertheil des Thieres. Er kam also nicht mit dem Kopfe voran herunter.


  Wir sahen nicht lange zu, sondern ich schoß sobald das Kreuz des Thieres erschien, und fast gleichzeitig versetzte ihm Cudjo einen gewaltigen Hieb mit der Axt. Wir meinten ihm damit das Lebenslicht ausgeblasen zu haben, aber zu unserer Verwunderung verschwand der Hintertheil wieder. Der Bär kletterte offenbar in dem Baume wieder hinauf.


  Was nun? Wollte er sich in dem Baume umdrehen und mit dem Kopfe voran herunter kommen? War dies der Fall, so stand es schlimm mit uns, denn mein Gewehr war abgeschossen und Cudjo konnte ihn mit der Axt fehlen.


  Da fiel mein Auge auf die bei den Röcke von Hirschhaut, die wir für uns mitgebracht und neben uns hingelegt hatten. Wenn wir sie gehörig zusammen rollten, reichten sie wohl hin, den Eingang in den hohlen Baum zu verstopfen. Wir holten sie rasch und stopften sie richtig hinein. Bei dieser Arbeit sahen wir Blut herab fließen. Der Bär war verwundet. Als wir den Ausgang unten verstopft hatten, gingen wir um den Baum herum, um zu sehen, ob vielleicht oben eine Oeffnung sey, durch welche der Bär heraus kriechen könne. Wir konnten keine bemerken; Braun war also gefangen.


  Um die Meinigen zu beruhigen, rief ich ihnen unsern Sieg zu und sie kamen eilig und erfreut zurück. Wir brauchten den Bär nicht mehr zu fürchten; aber wie gelangten wir zu ihm? Ein so gefährliches Thier konnten wir nicht lebendig davon lassen. Sollten wir ihn drinnen und so verhungern lassen? Das ging nicht wohl an, denn es würde den ganzen Honigvorrath vorher verzehren, wenn er es nicht bereits getan hatte. Er konnte wohl auch oben die Oeffnung weiter kratzen, um sich da durchzuarbeiten,


  Wahrscheinlich war er unten und hielt die Nase an die eingestopften Hirschhautröcke. Ermitteln ließ es sich freilich nicht, da er nicht mehr brummte. War es aber der Fall, so ließ sich wohl eine kleine Oeffnung da in den hohlen Baum macen, so daß wir ihm von da aus eine Kugel zuschicken könnten. Bei diesem Plane blieben wir und Cudjo ging an die Arbeit,


  Die Oeffnung war sehr bald hergestellt und wir konnten in die Höhlung hinein sehen. Aber Braun war nicht zu erblicken. Er befand sich jedenfalls hoch oben, denn der Empfang, den er unten gefunden, hatte ihm. das Wiederkommen verleidet, Was nun?


  »Ausräuchern!« sagte Cudjo.


  Richtig, Da kam er sicher herunter. Aber wie fingen wir dies an? Wir konnten dürres Laub durch das Loch hinein stecken und dieses Laub dann anzünden. Aber dabei mußten unsere eingestopften Röcke verbrennen. Wir nahmen sie heraus und steten große Steine dafür hinein. Nach wenigen Minuten war alles geschehen und das hineingesteckte Laub angezündet, auch das Loch verstopft, damit der Rauch nicht herausziehe.


  Sehr bald sahen wir den blauen Rauch oben durch das Bienenloch herausquellen, während die Bienen selbst in Schaaren entflohen. Daran hatten wir vorher nicht gedacht, sonst hätten wir die Handschuhe und Masken nicht mitgenommen,


  Braun fing an sich hören zu lassen; er brummte gewaltig hoch oben in dem Baume. Bisweilen klang es als huste er krampfhaft. Nach einiger Zeit wurde das Brummen zum Winseln, dann zu gräßlichem Geheul und endlich war es ganz still, Gleich darauf hörten wir etwas in dem Baume herunter rutschen und unten schwer auffallen,


  Wir warteten einige Minuten, aber nichts rührte sich in dem Baume, nichts ließ sich hören. Der Bär mußte tot seyn. Wir machten die verstopfte Oeffnung auf, damit der Rauch da herausziehe und ich steckte meinen Ladstock hinein. Damit fühlte ich den weichen Körper des Thieres, aber er rührte sich nicht. Wir nahmen also auch die Steine unten hinweg und zogen Petz heraus. Er war tot, wenigstens ziemlich, der Sicherheit wegen aber gab ihm Cudjo noch einen Hieb auf den Kopf mit der Axt. Sein zottiges Fell war buchstäblich mit toten und sterbenden Bienen angefüllt.


  Kaum war der Bär beseitiget, so erregte ein anderer Umstand unsere Besorgnis, Der Baum nämlich war angebrannt und allem Anscheine nach mußte uns der Honig verloren geben.
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  Wir hatten uns gar sehr darauf gefreut und konnten ihn nur retten, wenn wir den Baum so schnell als möglich fällten und ihn zwischen dem Feuer und dem Bienenstocke durchhieben. Freilich war es ungewiß. ob uns Zeit dazu bleiben werde, denn das Feuer war bereits ziemlich hoch hinaufgestiegen und wurde durch den Zug angefacht. Jedenfalls hieb Cudjo tüchtig und bald stürzte der riesige Baum krachend nieder, worauf er mit der Axt weiter oben zu arbeiten anfing um den Stamm durchzuhauen und den Honig zu retten.


  Zum Glück hatte das Feuer die Honigwaben wirklich noch nicht erreicht, aber arg durchräuchert waren sie, wie auch von allen Bienen verlassen, so daß wir sie ohne Handschuhe herausnehmen konnten. Auch hatte Braun nicht viel geraubt, denn es fehlten nur ein paar Waben und wir fanden noch genug,


  Den Bär nahmen wir auch mit, da sein Fell und seine Keulen die Mühe lohnten.


  


  Siebenundzwanzigstes Capitel.
Die Menagerie.


  Unser Hauptzweck war noch immer nicht erreicht. Keines der Thiere, die wir bis jetzt gefangen und gezähmt hatten, konnte uns viel nützen, die Truthühner etwa ausgenommen. Vor allem wünschten wir einige Hirsche zu fangen und oft schon hatten wir darüber nachgedacht, wie wir dies ins Werk setzen könnten. Einigemale hatten wir Hirschkälber bei ihren Müttern gesehen,. wir hatten aber nie nahe genug an sie hinankommen können. Endlich gelang es uns ein paar alte Hirsche zu fangen und zwar in ziemlich merkwürdiger Weise.


  Ich war eines Tages mit Heinrich auf die Hirschjagd gegangen, ganz besonders in der Hoffnung ein Kalb zu erlangen, das wir durch die Hunde erjagen lassen könnten. Wir gingen ganz still und langsam in dem Thale hinauf und lauschten auf jeden Ton. Endlich gelangten wir in die Nähe einer der Lichtungen, auf welchen die Hirsche gewöhnlich. äseten. Wir gingen noch vorsichtiger und jeder von uns hielt einen Hund an der Leine. Mit einem Male vernahmen wir ein seltsames Geräusch, das offenbar von jener Lichtung her kam. Es klang als ob mehre große Thiere wüthend den Boden stampften und als ob an starke Stöcke geschlagen würde. Bisweilen ließ sich dazwischen etwas hören wie das Schnauben oder Brausen eines Pferdes. Unsere Hunde spitzten die Ohren und wollten fort.


  »Ob wohl Hirsche oder Elenns mit einem Panther oder Bären kämpfen?« fragte Heinrich.


  »Wenn dies der Fall wäre, würden wir am besten thun, sobald als möglich umzukehren; aber ich glaube nicht daß es dies ist. Hirsche und Elenns verlassen sich mehr auf ihre Schnellfüßigkeit als auf ihr Geweih, um sich vor Bären und Panthern zu retten. Nein, das ist es gewiß nicht. Jedenfalls wollen wir uns hinzuschleichen und nachsehen.«


  Wir gingen so vorsichtig als möglich näher und sahen denn auch bald, was das seltsame Geräusch gab.


  Mitten auf dem freien Platze befanden sich sechs Hirsche mit gewaltigem Geweih und sie waren in Heftigem, schrecklichem Kampfe begriffen, bald zwei und zwei, bald drei und vier in einem Haufen zusammengedrängt. Gelegentlich trennten sie sich, gingen eine Strecke auseinander, drehten sich aber plötzlich wieder um, stürzten sich mit schrecklichem Schnauben von neuem aufeinander und stießen mit dem scharfen Geweih, so daß das Haar umherflog und manchem die Haut aufgerissen wurde. Ihre Augen blitzten wie Feuer und alles an ihnen verrieth, daß sie in hohem Grade wüthig waren.


  Die Ursache war auch nicht schwer zu errathen. Es war Brunstzeit und die Hirsche kämpften verzweiflungsvoll um eine schöne Kuh, wie sie es ja gewöhnlich in dieser Zeit thun.


  Sie waren von Heinrichs Büchse so weit entfernt wie von der meinigen. und weil wir glaubten, sie würden in ihrem Kampfe uns wohl etwas näher kommen, beschlossen wir noch eine Zeit lang zu warten. Der Kampf dauerte ungeschwächt fort und bisweilen rannten zwei so heftig aneinander am, daß sie beide stürzten. Aber immer waren sie rasch wieder auf den Beinen und so hitzig als vorher gegen einander.


  Unsere Aufmerksamfeit richtete sich vorzugsweise auf zwei der Kämpfenden, die größer, stärker und älter waren: als die andern, wie wir an ihrem Geweih sehen konnten. Keiner der andern schien sich mit ihnen messen zu können und so kämpften sie endlich auch allein gegen einander. Wenn sie eine Zeit lang aufeinander gestoßen hatten, trennten sie sich, wie auf Uebereinkunft und gingen rückwärts vielleicht zwanzig Schritte weit. Dann senkten sie den Kopf, stürzten sich mit aller Macht gegeneinander und trafen Kopf gegen Kopf zusammen wie ein Paar Böcke. Es krachte dann entsetzlich in ihrem Geweih und wir erwarteten, daß es herabbrechen müsse. Darauf rangen sie wieder eine Zeit lang bis sie plötzlich inne hielten, noch immer Kopf gegen Kopf gerichtet, gleichsam um Athem zu holen. Einige Augenblicke standen sie so ruhig da, bis sie plötzlich von neuem angriffen. Endlich richtete sich unsere Aufmerksamkeit wieder auf die Uebrigen, die uns näher kamen und wir machten uns schußfertig, um sie zu empfangen. Sie kamen wirklich heran und wir schossen fast gleichzeitig. Einer der Hirsche stürzte und die drei andern jagten pfeilgeschwind davon, als sie den neuen gemeinsamen Feind merkten. Da wir den, welcher nicht gefallen war, doch jedenfalls für verwundet hielten, ließen wir die Hunde los. Die beiden alten Hirsche - Sie mögen sich unsere Verwunderung denken - standen noch immer auf dem freien Platze und setzten ihren Kampf fort.


  Statt die andern entflohenen Hirsche zu verfolgen, machten sich die Hunde an die beiden zurückgebliebenen und griffen dieselben an. Wir eilten nach, aber die Hirsche ließen sich auch durch uns nicht stören, sondern setzten ihren ungestümen Kampf fort, als achteten sie auf keine andere Gefahr. Die Hunde hatten beide auf die Knie niedergebracht und nun erst erkannten wir: zum ersten Male die wahre Ursache, warum sie so hartnäckig aushielten; ihre Geweihe hatten sich so ineinander geschlungen, daß sie nicht los konnten.


  Wir selbst konnten die Geweihe trotz unserer Anstrengung nicht aus einander bringen. Die armen Thiere standen darum auch Kopf an Kopf ganz entsetzt und eingeschüchtert da.


  Ich schickte Heinrich zu Cudjo, um die Handsäge holen zu lassen, trug ihm aber auch auf das Pferd und den Wagen, so wie Riemen mitzubringen, damit wir unsere Gefangenen sichern und den erlegten Hirsch mit uns nehmen könnten,


  Wären wir nicht zu dem Kampfe gekommen, so würde das Schicksal der beiden Gefesselten schlimm genug gewesen seyn. Entweder reißende Thiere hätten sie überfallen, oder, war dies zufällig nicht der Fall, so drehten und wendeten sie sich vielleicht ein paar Tage lang, um endlich mit einander zu verhungern und zu verdursten. Dies ist das Ende gar mancher dieser Thiere.


  Cudjo kam mit den nöthigen Werkzeugen bald an und nachdem wir den beiden Hirschen die Beine festgebunden hatten, daß sie nicht entfliehen konnten, sägten wir ein Ende von ihrem Geweih ab und machten sie so von einander los. Alle drei wurden dann auf den Karren geladen und triumphierend kehrten wir nach Hause.


  Cudjo hatte unsern Thiergarten bereits eingezäunt und zwar so, daß selbst ein Hirsch nicht wohl über den Zaun Hinwegsetzen konnte. Er war mehre Acker groß, bestand zum Theil aus Waldland und an der andern Seite reichte er in das Wasser hinein. Dahin brachten wir denn unsere Hirsche und wir überließen es ihnen, wie sie sich unterhalten wollten. Es lag uns jedoch sehr am Herzen, auch eine Hirschkuh oder ein Paar zu erlangen, die ihnen Gesellschaft leisteten.


  Wir sprachen oft darüber, wenn wir Abends am Feuer saßen. Wir hätten eine schießen können, die ihre Kälber bei sich hatte und die letzteren waren wohl zu erlangen, da die Jungen stets bei ihrer Alten bleiben, auch wenn sie unter der Kugel aus der Büchse des Jägers gefallen ist. Aber das war grausam und Marie protestierte sofort dagegen, als sie davon sprechen hörte. Auch Frank schloß sich ihr an, denn er war sehr sanft und weich von Gemüth.


  »Können wir sie nicht in einer Falle fangen?« fragte Heinrich. »Frank fing ja auch die Truthühner so.«


  »Das dürfte schwer seyn.«


  »Ich habe von gar verschiedenen Fallen gehört.«


  »Mir fällt auch etwas ein. Erinnerst Du Dich, daß wir so viele Hirschfährten zwischen zwei großen Bäumen sahen?«


  »Ja wohl, bei der Salzquelle.«


  »Zwischen diesen beiden Bäumen wollen wir eine Grube graben und sie mit Baumzweigen, Laub und Gras verdecken. Was dann geschieht, werden wir ja sehen.«


  »Richtig, eine Grubenfalle.«


  Am nächsten Morgen machten wir uns an die Arbeit. Die ausgegrabene Erde fuhren wir auf dem Wagen eine Strecke weit hin in den Wald und nach fünf Stunden hatten wir eine vierseitige Grube wohl von sieben Fuß Tiefe zu Stande gebracht, über die kein Hirsch hinweg springen konnte. Darüber legten wir lange dünne Schößlinge und auf diese Rohr und dann eine Schichte Gras und Laub, so daß die Decke so viel als möglich aussah wie der Boden umher.


  Bei Sonnenaufgang am andern Morgen wanderten wir an unsere Falle und schon aus einiger Entfernung bemerkten wir, daß die Decke eingefallen war.


  »Wir haben etwas gefangen!« riefen wir alle aus und eilten hinzu. Wie groß aber war unser Erstaunen als wir unten am Boden der Grube das Gerippe eines Thieres liegen sahen, eines Hirsches, wie wir an dem Geweih erkannten. In der Grube zeigten sich auch Spuren eines schrecklichen Kampfes, welcher in der Nacht da stattgefunden haben mußte. Das Rohr und Gras, das mit hineingefallen war, zeigte sich mit Blut bedeckt und in die Erde eingetreten,


  »Das sind gewiß Wölfe gewesen.«


  Wir gingen von neuem an die Arbeit und machten die Grube tiefer, so tief, daß die Erde nicht herausgeworfen werden konnte, sondern daß wir sie in einem Korbe, den Cudjo geflochten hatte und an den wir einen Riemen banden, emporziehen mußten. Als wir die Grube zwölf Fuß tief gegraben hatten, deckten wir sie von neuem zu. Kein Wolf, der hinein fiel oder hinein sprang, vermochte wieder heraus zu kommen.


  Am andern Morgen machten wir uns mit großer Spannung auf den Weg, um zu sehen was wir gefangen hatten. Die Decke war nur zum Theile eingebrochen, so daß wir nichts in der dunklen tiefen Grube unten erkennen konnten als - funkelnde Augen. Es waren deren mehre als ein Paar und alle leuchteten wie glühende Kohlen.


  Ich schob noch etwas von der Decke bei Seite, bückte mich und blickte hinein. So zählte ich nicht weniger als sechs Paar Augen. Ja diese Augen waren Überdies von verschiedener Größe und Farbe. Die Grube schien voll von Thieren aller Art zu seyn.


  Mir fiel dabei ein, daß ein Panther darunter sey, könnte und da ich wußte, daß dieser recht wohl herauszuspringen im Stande sey, wurde ich doch etwas ängstlich und stand auf. Ich forderte meine Frau auf, mit den Kindern fortzugehen. Dann räumten wir noch mehr von der Decke ab, um Licht hineinzulassen. Das erste Thier, das wir erkennen konnten, war zu unserer Freude gerade das, für welches wir die Grube gegraben hatten - eine rothe Hirschkuh und zu ihren Füßen lagen zwei Hirschkälber. Ich hatte aber mehr Augen gesehen und suchte nach den Inhabern derselben. In den dunkelsten Ecken kauerten drei röthlich braune Geschöpfe, die wie Füchse aussahen. Aber Füchse waren es nicht, sondern Wölfe, bellende der Prairiewölfe. Cudjo machte nicht viel Umstände, sondern stieß einem nach dem andern den langen Speer in den Leib.


  Als dies geschehen war, stieg Cudjo in die Grube hinab und band die Hirschkuh mit ihren Kälbern, die wir dann heraufzogen und auf den Karren luden. Auch die Wölfe wurden beseitiget, worauf wir die Falle wieder in Stand setzten und dann sehr befriedigt den Rückweg antraten.


  . Das Merkwürdigste bei der Sache war, daß die Wölfe die Hirschkuh mit ihren Kälbern unverletzt gelassen hatten. Wir wußten uns dies nicht zu erklären, ermittelten es aber, als wir die Natur dieser Thiere besser kennen lernten. Der Prairiewolf ist eines der schlauesten Thiere; selbst der Fuchs kommt ihm an Klugheit bei weitem nicht gleich.


  Das nächste Abenteuer lief beinahe sehr ernsthaft ab. Ich ging mit Frank aus, um etwas langes spanisches Moos zu holen, das auf den Eichen wuchs. Dieses Moos gibt, wenn es geräuchert und gereinigt ist, einen vortrefflichen Stoff zum Ausstopfen von Matratzen. Wir nahmen nur einige Riemen mit, da wir es in Bündeln nach Hause zu tragen gedachten. Auch gelangten wir bald an einen Baum, von dem jenes Moos in langen silberweißen Faden herabhing und wir fingen an dasselbe einzusammeln. Dabei wurde unsere Aufmerksamkeit auf das Kreischen einiger Vögel in der Nähe gerichtet. Es waren zwei Drosseln, die unter den breiten grünen Blättern umherflatterten und dabei ängstlich und zornig ihre Stimmen ertönen ließen. Wir hielten eine Zeit lang mit unserer Arbeit ein, um zu sehen, was es gäbe.


  Wir erblickten auch bald darauf einen seltsamen Gegenstand, der sich dicht am Rande des Dickichts am Boden hinbewegte. War es ein Thier? Nein, das konnte es nicht seyn, es sah nicht aus wie eines der Thiere, die uns bis dahin vorgekommen, und doch bemerkten wir Beine und Schwänze, Ohren und Augen und Köpfe, ja Köpfe. An jedem Theil des Körpers schien ein Kopf hervorzuragen. Wir zählten wohl zwanzig, Es bewegte sich langsam und uns ziemlich gegenüber blieb es stehen, so daß wir es genau sehen konnten. Mit einem Male schienen die verschiedenen Köpfe von dem Körper sich zu trennen und selbst kleine Körper mit langen Schwänzen zu werden. Der große Körper, auf dem sie sich alle befunden hatten, ergab sich als ein Opossumweibchen, die Mutter also der ganzen Schaar. Sie war so groß etwa wie eine Katze und mit hellgrauem, wolligem Haar bedeckt, hatte eine Schnauze wie ein Schwein, aber spitzer vorn, und einen Schnurrbart wie eine Katze. Die Beine waren kurz und stark und die Füße mit den scharfen-Krallen schienen sich fast wie Hände auf dem Boden auszubreiten. Ganz eigentümlich war der Schwanz, fast so lang wie der ganze Körper, spitz wie der einer Ratte und ganz kahl. Das AufFallendste aber von dem Thiere war eine taschenähnliche Oeffnung unter dem Bauche. Die Kleinen glichen ganz der Alten und wir zählten ihrer nicht weniger als dreizehn.


  Sobald die Alte alle abgeschüttelt hatte, bewegte sie sich behender und sah nach dem Baume empor, auf welchem die beiden Vögel ängstlich hin und her flatterten und wo das Nest hing, welches einem großen Beutel oder einem ausgeweiteten Strumpfe glich und von den höchsten Zweigen herabhing.


  Das alte Opossum schien seinen Entschluß bald gefaßt zu haben. Es gab einen schrillen Ton von sich, womit es die Jungen zu sich rief, die theils in die Tasche oder den Beutel der Alten krochen, theils auf den Rücken derselben hüpften und sich mit den Schwänzen an dem Schwanze der alten oder an deren Halse anhielten.


  Wir glaubten, sie würde mit ihrer Ladung weiter wandern, aber zu unserer Verwunderung fing sie an an dem Baume hinaufzuklettern. Auf dem untersten Zweige machte sie Halt; dann nahm sie jedes ihrer Jungen einzeln mit dem Maule ab und ließ es ein paarmal mit dem Schwanze sich um den Ast wickeln, so daß der Kopf niederwärts hing. Endlich hingen alle dreizehn da wie eine Reihe Lichter bei einem Seifensieder.


  Als dies geschehen war, kletterte die Alte höher hinauf bis sie den Zweig erreichte, an welchem das Nest aufgehangen war. Da hielt sie an und musterte dasselbe. Sie bedachte offenbar, ob der dünne Zweig, an welchem das Nest hing, sie tragen könne. Brach er, so gab es einen bedeutenden Fall. Das Nest enthielt indes offenbar Eier und das war verlockend. Sie wagte sich also darauf, aber bald begann er sich zu biegen und zu verrathen, daß er abbrechen werde. Dies, wie das Geschrei der Vögel, die um sie her flogen, schien sie einzuschüchtern. Sie kroch also vorsichtig zurück und sah sich dann verlegen um. Mit einemmale erblickte sie den Zweig von einer Eiche, der sich gerade über dem Neste hinstreckte. Rasch lief sie da an dem Baume hinunter und an der Eiche wieder hinauf. Als sie dort den Zweig erreicht hatte, welcher sich über das Nest hinstreckte, wickelte sie den Schwanz um denselben und ließ so ihren Körper mit dem Kopfe nach unten hängen; aber wie sehr sie sich auch anstrengte, konnte sie auch so, wahrscheinlich zu ihrem großen Verdrusse, das Nest nicht erreichen. Sie hing so mehre Minuten da und mühte sich ab das Nest mit den Pfoten zu erreichen, so daß wir jeden Augenblick glaubten sie nun herabstürzen zu sehen. Endlich als sie erkannte, daß alles Mühen vergeblich sey, schwang sie sich auf den Zweig zurück und lief an der Eiche wieder herunter.


  Sie schien in zornigem Aerger ihr Unternehmen aufgegeben zu haben, denn sie kletterte wieder auf den Baum, auf welchem ihre Jungen hingen, nahm eines derselben nach dem andern ab und warf es ziemlich rücksichtslos hinunter. Dort nahm sie die Jungen wieder auf den Rücken und wollte sich entfernen,


  Jetzt aber glaubten wir uns ins Mittel schlagen zu müssen und wir fingen die ganze Familie. Sobald die Alte uns bemerkte, rollte sie sich zusammen wie ein Igel und stellte sich tot; die Jungen, die außen lagen, löseten sich ab und ahmten die Alte nach, so daß es aussah als liege ein großer Wollknäuel neben mehren kleinen.


  Da wir uns aber nicht täuschen ließen, und sie mit einer Pfeilspitze kitzelten, so rollte die Alte sich wieder auf, biß um sich und knurrte dabei wie ein Hund. Alles dies nützte ihr nichts, denn wir hatten sie bald gebunden und unschädlich gemacht, um die ganze Familie mit nach Hause zu nehmen. Wir gingen darauf wieder an unsere Arbeit, das Moossammeln, als die Vögel von neuem ängstlich zu schreien anfingen. Wir sahen empor und erkannten bald genug die Ursache. Ueber das Gras unten wand sich glitzernd in der Sonne ein langes Ungethüm, eine große Schlange, die giftigste von allen, die gefürchtete »Moccason,« Sie kroch gerade auf den Baum zu, welcher das Nest trug, und wir sahen wiederum zu, da wir neugierig waren, wie die Schlange sich benehmen würde, die nicht auf den Baum klettern konnte. Sie kroch dicht an den Baum hinan, legte ihren breiten flachen Kopf an denselben und streckte die Zunge heraus, als lecke sie an der Rinde. Die Vögel, welche fürchten mochten, das Ungethüm komme hinauf flogen zu den untersten Zweigen herab und flatterten da kreischend umher.


  Die Schlange rollte sich zusammen und schickte sich an zur rechten Zeit sich vorzuschnellen, um ihre Beute zu erlangen. Ihre Augen funkelten wie Feuer und schienen die Vögel wirklich zu bezaubern und zu bannen, denn statt sich von dem Ungethüm zu entfernen, kamen sie demselben näher und näher. Auch wurden ihre Bewegungen allmälig matter und ihre Stimme kaum hörbar. Einer fiel endlich gar herunter an den Boden, dicht neben die Schlange. Wir erwarteten, daß dieselbe die Beute ergreifen werde, aber plötzlich löseten sich ihre Ringel, sie streckte den Körper geradeaus und fing an von dem Baume sich zu entfernen. Die Vogel schienen von demt Zauber erlöset zu seyn und flogen wieder hinauf zu ihrem Neste.


  Wir wunderten uns über das was wir sehen, als am Rande des Dickichts ein Thier von der Größe eines Wolfes und von dunkelgrauer oder schwärzlicher Farbe erschien. Der Körper war rundlich und nicht mit Haar, sondern mit zottigen Borsten bedeckt, die auf dem Rückgrate wohl sechs Zoll maßen und mähnenartig aussahen. Das Thier hatte kurze Ohren und gar keinen Schwanz; die Füße waren hufig, nicht beklaut wie die der Raubthiere. Die lange Schnauze aber mit zwei vorstehenden weißen Hauzähnen gab ihm ein furchtbares Aussehen. Es war ein Peccary, das wilde Schwein Mexikos. Ihm folgten zwei Junge. Als es dahin kam, wo die Schlange gekrochen war, blieb es mit einemmale stehen und schnoberte. Dann suchte es nach der Fährte wie ein Hund. Die Schlange selbst roch unterdeß so schnell als es ihr möglich war davon, was freilich langsam genug war. Meist hielt sie sich im Grase und nur gelegentlich reckte sie den Kopf empor, um rückwärts zu sehen.


  Es dauerte nicht lange, so hatte das Peccary sie ausgewittert; es lief rasch nach und als es die Gegnerin erblickte, blieb es grunzend stehen. Die Schlange runzelte sich zusammen, um den Kampf zu bestehen. Beide sahen einander einen Augenblick an. Die Schlange, daß große Ungethüm, schien sich ungemein zu fürchten, denn ihre Augen funkelten weit weniger und selbst die Farben ihres Körpers waren matter geworden. Das Peccary that dann einen Satz und hüpfte so mit zusammengehaltenen Beinen auf die geringelt daliegende Schlange. Gleich darauf sprang es wieder zurück, um sich von neuem auf den Feind zu stürzen. Die Schlange wurde so buchstäblich zertreten und lag bald bewegungslos da. Das Peccary rief mit einem eigentümlichen Tone seine Jungen herbei.


  Wir unsererseits dachten bereits darüber nach wie wir diese Jungen fangen könnten, die wir als wirkliche Schweine aufziehen wollten, obgleich ihr Fleisch nicht schmeckt wie Schweinefleisch, sondern mehr wie Hasenfleisch. Aber solange die Alte dabei war, ließ sich an ein Fangen der Jungen nicht wohl denken. Sollten wir ihr also eine Büchsenkugel zuschicken? Die Thiere sind gefährlich und also nicht zu schonen. Ich bog mich deshalb hinunter von dem Baum, auf dem wir des Mooses wegen saßen, zog die unten dem Stamme lehnende Büchse herauf und wollte schießen.


  Das Peccary war unterdeß emsig mit der toten Schlange beschäftigt gewesen. Zuerst biß es ihr den Kopf ab, dann fing es an sehr geschickt die Haut mit den Zähnen abzuziehen. Damit war es eben fertig geworden als ich schießen wollte.


  Schon hatte ich die Büchse angelegt, aber ich setzte sie wieder ab, denn ich erblickte etwas, was mich mit Grauen erfüllte. Das Peccary war etwa fünfzig Schritte von unserm Baum entfernt und etwas weiter hin kam ein ganz verschiedenes Thier aus dem Dickicht heraus. Es war so groß wie ein junges Kalb, aber mit kürzern Beinen und längerem Körper, dabei dunkelroth von Farbe bis auf die weiße Brust und Kehle. Im Ganzen glich es sehr einer Katze mit Ausnahme des Rückens, der nicht gebogen, sondern vielmehr eingesunken war. Es war der schreckliche Cuguar und wir fürchteten uns zum ersten Male. Das Peccary konnte nicht herauf auf den Baum klettern, der Cuguar aber klettert wie ein Eichhörnchen und ist auf dem Baume so gut zu Hause wie auf dem Boden.


  Der Cuguar schlich still heran, während das nichts ahnende Peccary das weiße Fleisch der Schlange sich wohl schmecken ließ. Es schien ihm indes doch sicherer zu seyn, wenn er dem Peccary, dessen Hauer er fürchten, mußte, von oben herab sich nähern könnte. Er machte darum einen kleinen Umweg und kletterte an einem Baume Hinauf, von dem aus ein Ast sich über die Stelle streckte, an welchem das Peccary sein Festmahl hielt. Mit einemmale sprang er herab, gerade auf den Rücken des Peccary und grub seine Klauen fest in den Hals desselben. Das erschreckte Thier schrie, daß es laut im Walde widerhallte und rollte sich mit seinem blutgierigen Gegner umher, welcher keinen Laut von sich gab. Der Kampf dauerte nicht lange, denn das Peccary lag bald tot da, denn der Cuguar hatte ihm die Halsader aufgerissen und leckte das Blut.


  Ich hätte nach ihm schießen können, da er kaum dreißig Schritte von uns entfernt war, aber ich wußte auch, daß es sehr unsicher ist ein solches muskelkräftiges Thier mit einer Kugel zu erlegen und wollte ihn also ungehindert abziehen lassen. Das Peccary war aber kaum tot als sich seltsame Stimmen hören ließen, die von allen Seiten herbeizukommen schienen: Auch der Cuguar hörte sie; er richtete sich auf, schien zu erschrecken und nicht zu wissen, was er thun sollte, dann packte er plötzlich seine Beute und wollte mit ihr davon gehen. Er war aber gar nicht weit gekommen, als verschiedene dunkle Gestalten auf den kleinen freien Platz stürzten. Es waren Peccaries, wohl zwanzig oder gar dreißig. Wahrscheinlich hatte der Angstruf des eben ermordeten dieselben zu Hilfe gerufen.


  Sie schlossen den Cuguar plötzlich in einen Kreis ein. Der Verfolgte ließ seine Beute fallen und sprang nach dem vordersten seiner Gegner, den er sofort niederschlug, aber gleichzeitig wurde er von hinten gepackt und bald floß das Blut an jeder Stelle seines Leibes. Mehrmals that er einen ungeheuern Satz, um über die Peccaries hinweg zu springen, aber es gelang ihm erst bei dem dritten oder vierten Versuche. Und welches Entsetzen! Er kam gerade auf den Baum zu, auf dem wir standen.


  Ich griff nach der Büchse, aber ehe ich anlegen konnte, war er blitzschnell an dem Baumstamme hinauf, kauerte etwa zwanzig Fuß hoch oben über uns und sah mit seinen glühen den Augen auf uns herab. Die Peccaries folgten ihm und blieben alle unten um den Baum herum stehen, da sie nicht empor klettern konnten.


  Wir beide waren eine Zeitlang wie gelähmt durch das Entsetzen und wüßten nicht, was wir thun sollten. Ueber uns der schreckliche Cuguar, der uns mit einem Sprunge erreichen konnte; unter uns ein nicht minder entsetzlicher Feind in den Peccaries. In einem Augenblicke hätten sie uns in Stücke zerrissen, wenn wir uns herunter wagten. Jedenfalls indes war der Cuguar zunächst der schlimmste Feind, denn so lange wir auf dem Baume blieben, hatten wir von den Peccaries nichts zu fürchten. Gegen ihn also mußten wir unsere Angriffe richten. Frank war nicht bewaffnet. Ich stellte ihn hinter mich. Der Cuguar lag zusammengekauert auf einem Gabelaste oben. Langsam und so vorsichtig als möglich richtete ich meine Büchse nach ihm hinauf, legte sie am Stamme an und zielte nach dem Kopfe, da ich sonst nichts von dem Thiere sehen konnte. Endlich drückte ich ab. Der Rauch blendete mich, so daß ich eine Zeit lang nichts sehen konnte, dann raschelte es in den Zweigen als falle ein schwerer Körper herab und endlich fiel dieser unten auf. Die Peccaries stürzten sogleich über ihn her und zerrissen ihn mit den Hauern.


  


  Achtundzwanzigstes Capitel.
Noch mehr Abenteuer.


  Wir hielten uns nun für sicher. Die Peccaries, dachten wir, werden sich bald genug zerstreuen, da ihr Feind tot ist. Aber wir hatten uns geirrt, wie wir zu unserm Entsetzen bemerkten, denn statt sich zu entfernen, nach dem sie ihre Rache gekühlt, sammelten sie sich wiederum um den Baum her und blickten wüthig empor. Wir befanden uns auf den untern Aesten und sie konnten uns recht gut sehen. Zunächst also stiegen wir etwas höher hinauf und suchten uns so gut als möglich zu verbergen. Es vergingen wohl zwei Stunden, aber die Peccaries standen noch immer um den Baum herum und schienen entschlossen zu seyn, die Belagerung nicht auszuheben. Da ging mir die Geduld aus, denn die Meinigen wurden gewiß wegen unsers langen Ausbleibens besorgt. Auch ließ sich fürchten, daß Cudjo und Heinrich uns aufsuchen und also leicht ein Opfer der wilden Bestien da werden konnten. Ich entschloß mich also zu versuchen welchen Eindruck ein Schuß oder ein paar Schüsse unter die Heerde machen würde.


  Ich schoß fünfmal und jedesmal fiel eines der Thiere, aber statt furchtsam zu werden und davon zu laufen, liefen die andern nur um so wüthender um den Baum herum und rissen mit den Hauern die Rinde ab.


  Ich hatte nun keine Kugel mehr und wußte nicht, wie ich die Belagerer vertreiben sollte. Da machte sich allmälig ein Rauchgeruch bemerklich. Anfangs hielt ich ihn für den des Pulverdampfes, der sich lange in dem Laube verhalten hatte, aber der Geruch war ein anderer und der Rauch wurde auch dichter und dichter. Er reizte zum Husten und biß in die Augen. Unten waren weder die Peccaries noch der Boden mehr zu erkennen. Unsere Belagerer grunzten ängstlich und schienen sich zu entfernen. Wahrscheinlich, dachte ich, ist das Moos durch den brennen den Pfropf aus meiner Büchse angezündet worden, und so war es, denn bald leckten helle Flammen durch den Rauch. Das Moos, das wir gesammelt hatten, brannte und wir mußten fürchten, daß das Feuer auch das erreiche, welches in langen Fäden von dem Baume niederhing. Die Peccaries hatten sich von dem Baume entfernt, standen aber noch immer auf dem freien Platze in einem Haufen beisammen. Da hörte ich das Bellen unserer Hunde und ich mußte vermuthen, daß Cudjo oder Heinrich kam, vielleicht beide. Die Hunde mußten von den Peccaries schnell zerrissen werden und - mein armer Heinrich? Mit klopfendem Herzen horchte ich. Ja, es waren die Hunde und sie kamen offenbar näher, bald hörten wir auch Stimmen. Ich wußte nicht was ich thun sollte. Sollte ich ihnen zurufen zurück zu bleiben, sollte ich Frank da lassen, wo er war, während ich schnell hinunter kletterte, durch den Rauch hindurch und den Kommenden entgegen eilte?


  Das Letztere schien mir das Zweckmäßigste zu seyn. So übergab ich Frank die leere Büchse, zog mein Messer und sprang in das glimmende Moos hinunter. Nach dem ich etwa hundert Schritte weit gelaufen war, sah ich die Hunde und gleich darauf Heinrich und Cudjo. Ich hatte eben nur Zeit, mich auf einen Baum zu schwingen und Cudjo wie Heinrich zuzurufen, als die Thiere um mich waren. Beide saßen sehr schnell ebenfalls auf einem Baume. Die Hunde dagegen liefen den Wildschweinen entgegen, um sie anzugreifen, aber sie ließen bald davon ab und kehrten heulend dahin zurück, wo Heinrich und Cudjo sich auf einem Baume geborgen hatten. Zum Glück hatte derselbe sehr niedrige Zweige, so daß Cudjo sie beide hinaufziehen konnte, sonst hätten sie offenbar das Schicksal des Cuguars getheilt.


  Von meinem Versteck aus konnte ich die Meinigen nicht sehen, wohl aber die Peccaries. Auch hörte ich alles. Ich hörte die kleine Büchse Heinrichs knallen und sah eines der Thiere fallen. Ich hörte Cudjo schreien und sah seinen langen Spieß, mit dem er unter die wilden Bestien stieß;: Es fielen gar manche derselben. Und wieder knallte die Büchse Heinrichs. So währte der Kampf mehre Minuten lang, bis nur wenige der Peccaries übrig waren, die endlich auch ängstlich wurden und davon liefen. Wir stiegen sofort von den Bäumen herunter und kehrten nach Hause zurück. Wir vergaßen dabei unser Opossum mit den Jungen und kehrten am nächsten Tage dahin zurück, um es mit den Jungen zu holen. Aber es hatte seine Fesseln durchgenagt und war mit der jungen Brut entflohen.


  Später hatten wir mit der Ernte zu thun und das zweite Jahr verging so ziemlich wie das erste. Wir fingen noch eine Antilope, so wie eine alte Wölfin mit Ihren Jungen. Die Alte töteten wir, die Jungen aber zogen wir auf und sie wurden so zahm wie unsere Hunde. Wir hatten überhaupt noch gar manche Abenteuer mit Thieren und ich erzähle nur noch ein gefährliches, das einmal im Winter vorkam. Der See war zugefroren und das Eis spiegelglatt. Wir fuhren Schlittschuh, die wir uns so gut als möglich herrichteten. Eines Tages waren Heinrich und Frank allein draußen, als wir plötzlich einen Schrei hörten. Wir stürzten alle hinaus. Beide Knaben waren am fernsten Ende des Sees und kamen mit aller Kraft heran, aber - dicht hinter ihnen folgte eine ganze Herde Wölfe und zwar nicht Prairiewölfe, sondern große graue Wölfe von den Felsenbergen. Sechs waren es. Sie hatten die Ohren zurückgelegt und sperrten die Rachen auf, so daß wir ihre rothen Zungen und weißen Zähne sehen konnten.


  Wir griffen nach Stangen und Stöcken, Marie aber ging hinein ins Haus und holte meine Büchse. Heinrich war voran, Frank aber von den hungrigen Bestien fast erreicht, was uns wunderte, da Frank ein besserer Schlittschuhläufer war als Heinrich. Plötzlich schlug er einen Haken und schoß in anderer Richtung fort. Die Wölfe folgten nun Heinrich und ihm kamen sie ebenfalls bald nahe. Zum Glück ahmte er seinem Bruder nach und schlug einen Haken, während die Wölfe weit hinschossen, ehe sie sich auf dem glatten Eise anhalten konnten. In dieser Weise entgingen sie mehrmals den gräulichen Verfolgern. Endlich rief Frank, der hinter die Wölfe gekommen war, seinem Bruder zu, er möge sich dem Ufer zuwenden und während Heinrich in einem Bogen dies versuchte, schoß Frank an den Wölfen hin, so daß er wieder vor sie kam. Sie folgten ihm als dem nächsten. Er kam uns nun ziemlich nahe, aber da war, dicht am Ufer, das Eis eingebrochen und wir fürchteten, er werde gerade in das Wasser hineinfahren. Wir riefen ihm dies zu, um ihn aufmerksam zu machen. Aber er hatte schon seinen Plan. Als er bis nahe an die Oeffnung gekommen war, fuhr er in einem scharfen Winkel ab. Die Wölfe, die dicht gedrängt ihm folgten und auf nichts als ihre Beute achteten, schossen richtig in die offene Stelle hinein. Wir eilten hinzu und schlugen und stachen auf sie los. Fünf mußten da das Leben lassen; der sechste nur konnte auf das Eis heraus kriechen und wollte fort, aber Heinrich, der unterdessen zu uns herangekommen war, nahm meine Büchse und schoß ihn nieder.


  Im dritten Jahre waren unsere Biber so zahlreich geworden, daß wir es für gerathen hielten, ihre Zahl zu verringern. Sie waren so zahm, daß sie Futter aus unsern Händen nahmen. Es wurde uns also nicht schwer die zu fangen, welche wir töten wollten. Die Biberfelle, die wir so das erste Mal sammelten, waren wenigstens dreitausend Thaler werth, abgesehen von dem Bibergeil. Im zweiten Jahre war der Ertrag noch um Vieles größer. So ging es mehre Jahre fort, und wir hatten einen sehr werthvollen Vorrath gesammelt und die Voraussage meiner Frau war wahr gemacht, daß wir ein Vermögen in der Wüste erworben.


  Wie aber diese Vorräthe verwerthen? Wir waren in dem kleinen Thale gefangen und konnten dasselbe eben so wenig verlassen wie der Seefahrer, der Schiffbruch gelitten hat, von der öden Insel sich entfernen kann, Von allen Thieren, die wir gezähmt hatten, konnte keines als Last oder Zugthier dienen.


  Ich und meine Frau wären am Ende wohl zufrieden gewesen, in dem schönen Thale für immer zu bleiben, aber - wir hatten für unsere Kinder zu sorgen; wir hatten gegen diese die Pflicht sie zu erziehen.


  So schlug ich denn mehrmals vor, mit dem Pferde nochmals einen Versuch zu machen, ob ich die Ansiedlungen in Neu-Mexiko erreichen könnte, um von da Maulthiere, Pferde oder Ochsen zu holen; aber meine Frau wollte davon nie etwas hören. »Vielleicht sähen wir dann einander niemals wieder,« sagte sie, »und ich bliebe hier mit den Kindern allein zurück. Vertraue auf die Hand dessen, der uns hierher geführt hat; er wird, wenn es ihm gefällt, uns auch wieder von dannen führen.«


  Diese glaubensvollen prophetischen Worte erhielten uns aufrecht viele Jahre lang. Ich will nicht weiter erzählen, wie wir allerlei Thiere noch fingen und zähmten, junge Cuguars und junge Bären, junge Elennthiere, Schafe, wilde Gänse, Schwäne und Pelikane; was für seltsame Abenteuer wir erlebten u. s. w.


  Wir sind nun fast zehn Jahre hier im Thale. Wir haben glücklich und zufrieden gelebt und Gott hat unsere Arbeiten gesegnet; aber unsere Kinder sind halb wild aufgewachsen und um ihretwillen möchten wir in die zivilisierte Welt zurück kehren. Auch ist alles bereit. Es ist uns gelungen, wilde Pferde einzufangen; wir haben ein paar Wagen von der Stelle zurück geholt, wo unsere Reisegefährten einst verunglückten und im nächsten Frühjahre wollen wir uns aufmachen nach St. Louis. Ob wir in das uns so lieb gewordene Thal zurück kehren, weiß ich nicht. Es wird das von mancherlei Umständen abhängen.


  Es ist jetzt spät im Jahre, Sie haben sich verirrt, meine Freunde, und Sie wissen, wie gefährlich es ist, im Winter die Reise über die Prairien zu unternehmen. Bleiben Sie bis zum Frühjahr bei uns, dann wollen wir zusammen aufbrechen. Der Winter wird kurz seyn und ich werde dafür sorgen, daß er Ihnen nicht langweilig werde.«


  — — — — — — — — — — — 


  Wir nahmen das freundliche Anerbieten an und blieben den Winter über, der uns gar viele schöne Jagden brachte. Sobald aber der Frühling erschien, machten wir uns bereit zum Aufbruch. Zwei Wagen wurden mit Biberfellen allein beladen. Der dritte Wagen trug die Frau Rolfe's mit den bei den Mädchen, während er selbst mit den beiden Söhnen ritt. Alle Thiere wurden freigelassen. Wir wendeten uns nach Norden und dann gegen St. Louis, wo wir im Mai glücklich anlangten und wo Rolfe seine Felle für eine große Summe verkaufte.


  Seitdem sind mehre Jahre vergangen und ich, der ich das Buch geschrieben, hörte von Rolfe und seiner Familie nichts wieder. Vor einigen Tagen aber empfing ich einen Brief, von ihm selbst, der mir meldete, daß sie, alle wohl und guten Muthes wären. Frank und Heinrich hatten ihre Studien beendigt und waren tüchtige Männer geworden.


  Auch Marie und Luise - denn auch diese blieb bei der Familie - hatten die Schule verlassen. Nicht weniger als vier Heirathen standen in der Familie bevor, wie mir Rolfe glücklich schrieb. Heinrich wollte sich mit der brünetten »Schwester« Luise verbinden und Frank hatte das Herz der Tochter eines Pflanzers von Missouri gewonnen; die blonde Marie hatte ihre Liebe einem jungen »Prairie-Handelsmann« geschenkt, der jenen Winter mit in dem Thale verbracht, - aber das vierte Paar? Cudjo hatte eine schwarze Lury gefunden.


  Ferner meldete mir Rolfe's Brief, daß sie die Absicht hätten, nach den Hochzeiten - in das Thal zurück zu kehren, Wagen, Pferde, Rinder und alles mitzunehmen und so eine große Ansiedlung da zu begründen, wo sie zuerst »ein Haus in der Wüste« gebauet.


  


 —Ende—
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